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Chefsache

Justine Elyot

Warum nur starre ich auf die Uhr, während doch die Zeit auf dem Bildschirm vor mir sekundengenau heruntertickt? Sind meine Augen derart an den monotonen Rhythmus des Minutenzeigers gewöhnt? Ein Überbleibsel aus meiner Schulzeit? Nur eine Gewohnheit, und in Wirklichkeit verlasse ich mich doch auf die Bildschirmanzeige?

Doch wen interessiert das eigentlich? Normalerweise ist er um die Zeit im Büro. Ich werde langsam nervös, weil er sich fast zehn Minuten verspätet hat. Ich klicke weiter auf dem Bildschirm herum, aktualisiere die Anzeige völlig unnötig und gebe den Anschein, sehr beschäftigt zu sein. In Wirklichkeit suche ich irgendeinen windigen Vorwand, ihn anzurufen oder ihm eine E-Mail zu schicken - nur um sicher zu sein, dass er im Haus ist.

Aber dann bildet er sich vielleicht ein, dass ich etwas von ihm will, und ich möchte nicht, dass er das von mir denkt. Ich möchte nicht, dass er merkt, wie wichtig mir diese tägliche Dosis heimlicher Augenkontakte und zufälliger Berührungen ist, weil sie dann womöglich aufhörten und ich über ein »normales« Leben mit einem »normalen« Freund nachdenken müsste.

Normal? Bei der Vorstellung muss ich prusten und kichern. Ich kippe einen halben Becher mit Büroklammern auf meinen Schreibtisch. Zeit für ein wenig Kunst mit Büromaterial. Aus den Büroklammern forme ich zwei grobe Metallfiguren und lege sie auf die furnierte Schreibtischplatte. Was soll es denn heute werden? Vielleicht das Hündchen-Modell? Figur eins beugt sich graziös und lässt die klackenden Metallarme herunterhängen, während sich das extra große Modell Nummer zwei dahinter aufbaut. Nette Vorstellung, dass seine Arme Figur Nummer eins ganz fest umfassen. Wie primitiv! Und erstaunlich anregend. Ich versuche, meine Beine übereinanderzuschlagen. Ein hartes Stück Arbeit bei den immer kürzer und enger werdenden Röcken, die ich in der letzten Zeit bevorzuge. Bevor sich linker und rechter Schenkel kreuzen können, treibt mich ein tiefes Grollen an meinem Ohr aus meinem Bürostuhl und schießt ihn auf seinen Rollen quer durch das Büro.

Er ist es, der mir diesen Schreck eingejagt hat. Der Bastard ist durch den Notausgang auf der Rückseite des Büros hereingeschlichen.

Er legt eine Hand leicht auf mein Kreuz und unterdrückt damit meinen Impuls, auf die Damentoilette zu flüchten.

»Wenn das keine ungeheuerliche Verschwendung von Firmeneigentum ist, dann weiß ich nicht, wie ich es sonst nennen soll«, sagt er in diesem perfekten Mix aus Belustigung und Missbilligung. Auf diese einzigartige Wenn-du-mit-dem-Feuer-spielst-kannst-du-dich-auch-daran-verbrennen-Tour.

Ich blinzle ihn unter gesenkten Wimpern hervor an und schmolle ein wenig. Soll ich mich entschuldigen oder flirten? Da ich mir nicht sicher bin, warte ich auf das nächste Signal von ihm. Die anderen vier Sesselpupser in meiner Reihe von Bildschirmsklaven bemühen sich krampfhaft, nicht zu offenkundig zu gaffen, aber ich kann mir schon ihr Gequatsche in der Kaffeepause vorstellen.

Genau in diesem Augenblick meldet sich mein verdammter Bildschirmschoner. Normalerweise kann ich ihn schnell wegklicken, wenn sich jemand nähert. Aber dieses hinterhältige Anschleichen meines Chefs hat mich völlig verstört. Mr Morrell ist heißer als die Hölle kriecht über den Bildschirm und macht keine Anstalten, zu verschwinden und mich aus meiner Verlegenheit zu erlösen. Ich weiß, dass es kindisch ist, aber ich bin erst seit drei Wochen hier, und etwas Geistreicheres ist mir bislang nicht eingefallen.

Ich schließe die Augen und warte auf P 45 - meinen Entlassungscode. Stattdessen wird mir aufgetragen, die Kaffeeküche unserer Abteilung aufzuräumen.

Ich öffne meine Augen wieder und starre Mr-heißer-als-die-Hölle an. So ist das also. Er kann mir kaum in die Augen sehen, ohne lüstern zu sabbern. Ich möchte ihn mit einer Hand an der Krawatte greifen und ihn zu einem leidenschaftlichen Lambada über den beigefarbenen Boden unseres Büros ziehen. Das ist auch ein Grund, warum ich mir Strictly Come Dance ansehe. Dabei kann ich mir vorstellen, wie mich Mr Morrell an seinen Körper gepresst übers Parkett wirbelt. Unsere Augen ineinander versenkt, unsere Becken aneinandergepresst. Aber auch, weil ich den Gebrauch des Wortes Strictly im Titel mag. Wie pervers das klingt!

»Ich vermute, dass du den Weg kennst?«, sagt er mit hochgezogenen Augenbrauen. Er bedeutet mir, dass ich mich in Bewegung setzen soll. Meine Strecke führt durchs Büro, an Getränkeautomat, Lift und Toiletten vorbei bis zur anderen Seite des Stockwerks. Nur ein kleiner Hopser an einem normalen Tag, aber heute erscheint mir der Weg wie der London Marathon. Immerhin habe ich die Gelegenheit, mit dem Hintern wie Marilyn Monroe zu wackeln. Das habe ich mir in irgendeinem Klatschblatt angelesen. Ich stelze einen Highheel-Fuß vor den anderen, dabei schwingt und platzt mein Hintern fast aus meinem unangebracht engen Rock. Die Vorstellung, dass er mir folgt und auf meinen Arsch starrt, ist so erregend, dass meine Nippel sich an der kratzigen Spitze meines BHs scheuern. Während wir das Büro verlassen, klicken meine Absätze auf dem blanken Fußboden. Ich mäßige mein Tempo, damit ich nicht wie eine Betrunkene torkele. Eine meiner Zeitarbeitskolleginnen kommt aus der Damentoilette und mustert uns beide verwundert von oben nach unten, bevor sie zurück ins Büro huscht.

Die Tür der Kaffeeküche taucht vor mir auf. Ich drehe den Türgriff, lasse uns hinein und mache das Licht an. Es ist ein kleiner Raum mit Teppichboden und weißen Metallregalen an drei Wänden. Mr Morrell schließt die Tür, und ich bekomme Schnappatmung, als ich höre, wie er den Schlüssel im Loch herumdreht.

»Dreh dich um, und sieh mich an«, befiehlt er. Er steht da, ein Sexgott in Nadelstreifen, die Arme verschränkt, an einem Finger baumelt der Schlüssel. Er steckt ihn in die Tasche und holt einen BlackBerry hervor. Völlig unaufgeregt schaltet er ihn aus.

Offenbar habe ich oberste Priorität. Dringlichkeitsstufe.

Was zum Teufel steht mir bevor? Was hat er mit mir vor?

»Du trägst einen äußerst kurzen Rock«, bemerkt er. »Ich bin mir nicht sicher, ob er an deinem Arbeitsplatz angebracht ist.«

»Oh ... sind Sie nicht?« Mein Sprachvermögen hat anscheinend eine kleine Frühstückspause eingelegt.

»Ich werde dir eine Chance geben, Hannah. Du kannst nach Hause gehen, dich umziehen und mit einem längeren Rock zurückkommen. Oder ...«

Die Pause ist lang genug, dass ich mich wundern kann, dass mein Herz noch weiterpocht.

» ... du kannst ihn hier und jetzt ausziehen. Du hast die Wahl.«

Oh, wie ich Entscheidungen hasse. Es kostet mich regelmäßig die Hälfte meiner Mittagspause, bis ich mich für einen Sandwichbelag entschieden habe. Nun, dies jedoch ist eine der leichteren Entscheidungen in meinem Leben. Die Stellung seines Kiefers und die Form seiner Augenbrauen sprechen Bände.

Nervöse Finger lösen und öffnen den Reisverschluss meines Rocks, das enge Etwas von kohlschwarzem Flanell gleitet über meine Hüften auf den Boden, dabei lädt sich das Nylonfutter statisch an meinen Strümpfen auf.

»Ganz schön mutig«, sagt er grinsend. »Ich mag das. Ich mag das sogar sehr.«

Erst jetzt wird mir langsam bewusst, was ich hier abziehe. Ich stehe vor Morrell, meinem Boss, in meiner nuttigen Unterwäsche. In der Abteilungskaffeeküche. Einer kalten Kaffeeküche. Ich fahre mit den Händen nach unten, um die Gänsehaut auf meinen Schenkeln zu bedecken. Aber er schüttelt ungnädig den Kopf, stochert mit einem Finger in die Luft und gibt mir zu verstehen, dass ich mich drehen soll.

Ich nehme meine Hände von den Beinen und vollführe eine langsame 360-Grad-Drehung. Ich trage ein durchsichtiges, schwarzes Höschen mit einem roten Bogen auf der Vorderseite.

Es bedeckt kaum mehr als ein Tanga, ist hinten hoch ausgeschnitten. Das dünne Band aus Spitze läuft über meine Hüften, sodass meine Pobacken hauptsächlich unbedeckt sind.

»Gut«, sagt er nach einer weiteren quälenden Pause. »Was meinst du, sollen wir dann mal anfangen?«

»Anfangen?« Ich lache nervös.

»Ich denke an die Lagerbestände hier. Warum zählst du nicht die Scheren in diesem Kasten und bringst mir dann ein Paar?«

Diese Antwort hatte ich nicht erwartet.

Auf dem falschen Fuß erwischt. Etwas Originelleres hätte ich ihm schon zugetraut. Aber ich gehorche, nehme mir die Scheren vor, und während ich neunzehn Paar zähle, fühle ich die ganze Zeit seine Blicke auf meinen Pobacken. Dann nehme ich das neunzehnte Paar Edelstahlschneider und reiche es ihm verlegen.

»Hat dir niemand beigebracht, dass man sie mit dem Griff und nicht mit der Schneide anreicht?«, zischt er. »Bleib hier. Ich will mich vergewissern, dass sie in einwandfreiem Arbeitszustand sind.«

Er greift zum obersten Knopf meiner weißen Arbeitsbluse, und dann - mir stockt der Atem - schneidet er ihn ab.

»Hmmm«, sagt er und steckt den Knopf in seine oberste Tasche. »Scheint in Ordnung zu sein ... aber wir müssen sicher sein ... bei Morrell & Co machen wir keine halben Sachen ... Ja, ich denke, ich bin jetzt zufrieden.«

Mit jeder seiner Bemerkungen schneidet er einen Knopf von der Knopfleiste, bis meine Bluse weit offen steht und meinen dünnen BH in seiner ganzen fragilen Herrlichkeit enthüllt.

»Den kannst du auch ausziehen«, bemerkt er und gibt mir die Schere zurück. »Und die kannst du wieder wegbringen.«

Reduziert bis auf mein Fähnchen von Unterwäsche ziehe ich mich zu den Regalen zurück und suche an ihnen unsicheren Halt. Ich fühle mich wie ein kleines Tier, vielleicht wie eine Wühlmaus, die von einem Fuchs in die Enge getrieben wird.

»Also dann, mein Fräulein«, sagt er, verschränkt seine Arme und bedenkt mich mit seinem autoritärsten Blick. »Hier benötigt jemand eine Lektion über den korrekten Gebrauch meiner Zeit und meines Eigentums. Ich dulde weder Verschwendung noch Zeitvergeudung. Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

Sein Ton macht mich krank. Ich lehne mich zurück, drücke meine Absätze in den Teppich und hoffe, dass sie mich stützen.

»Ich will gern lernen, Sir«, wispere ich.

Ich habe offenbar die richtige Antwort gegeben, denn er grinst breit, bevor er wieder in den Chef-Modus verfällt.

»Ich bin sicher, dass du das willst. Deswegen ist es Zeit, deine Loyalität gegenüber der Firma und deines Managers zu prüfen. Aber zunächst ist eine kleine Korrektur deines Fehlverhaltens erforderlich ... und was gäbe es Besseres, als eine Tippse mit ... Korrekturflüssigkeit zu korrigieren.«

Für eine Sekunde kapiere ich nicht, was er meint, und überlege, ob er damit eine obskure Andeutung auf sein Sperma macht. Ich bin bereit, dem Mann beeindruckend einen zu blasen und zappele an den Regalen herum. Aber er schüttelt den Kopf und deutet auf das Durcheinander von Tipp-Ex-Fläschchen hinter mir.

»Oh, davon möchten Sie eins?« Ich fasse es nicht, aber er nickt und hält eine Hand auf.

»Ja. Nun bleib ruhig stehen, da wo du bist.«

Er nähert sich und schraubt dabei die Kappe auf. Es gibt kein Entkommen für mich. An das metallene Gestänge gepresst, kaltes Metall an meiner nackten Hinterfront. Ich ziehe scharf den Atem ein, als er den Pinsel des Fläschchens auf meiner rechten Brust genau über dem BH-Körbchen anbringt. Er ... schreibt etwas. Es kitzelt, und ich winde mich ein wenig. Das Fluidum kühlt meine Haut zusätzlich in dem ungeheizten Raum. Meine Nippel reagieren prompt und schmerzhaft in ihrem durchsichtigen Gehäuse.

»Ich benötige ein wenig mehr Platz, um die ganze Mitteilung aufzutragen«, stellt Morrell fest und zieht das Körbchen nach unten. Es scheuert über die purpurrote Spitze meines Nippels, sodass mir ein schnelles »Ooh« entfährt. Ich schaue nach unten und lese auf dem Kopf stehend und rückwärts das Wort BAD. Darunter malt er sorgfältig ein G, dann ein I, ein R und schließlich ein L. Bad Girl - Böses Mädchen.

»Womit wir das festgestellt haben«, sagt er und kneift leicht in meinen Nippel, bevor er mit dem Daumen darüberreibt. »So ganz unrecht habe ich doch nicht? Oder?«

»Nein, Sir«, schnaufe ich und schließe die Augen. Ich werfe den Kopf nach hinten und rolle mit dem Nacken über Metall, während er die Prozedur mit meiner linken Brust wiederholt.

Er muss mich doch riechen können, denke ich verzweifelt und fühle, wie mein Höschen mit meinen erregten Säften geflutet wird. Er muss doch merken, dass er mit mir machen kann, was er will.

»Also dann«, sagt er und unterzieht meine Titten einer fühlbaren Kontrolle. »Während wir darauf warten, dass dies hier trocknet, wollen wir zur nächsten Stufe deiner Bestrafung übergehen. Wollen wir?«

Huch! Bestrafung! Ich lasse meine Augen durch den Raum wandern und entdecke einiges an Büromaterial, womit ich lieber nichts zu tun haben möchte. Locher. Tacker. Heftzwecke.

Er bittet mich aber nicht, ihm etwas zu holen. Stattdessen soll ich mich umdrehen und nach vorn beugen, sodass meine Hände das unterste Regal berühren.

Oh, diese Wörter ... nach vorn beugen ... Sie erinnern mich an eine meiner ältesten dreckigen Fantasien. Wenngleich körperliche Züchtigung in der Schule verboten war, als ich in die weiterführende Schule kam, stellte ich mir oft vor, wie es wohl wäre, zum Lehrerpult zitiert zu werden und eine Schuhsohle, einen Lederriemen oder sogar einen Rohrstock zu kosten. Die genüssliche Vorstellung dieses Rituals und die damit verbundene Demütigung, allein die Idee, dass jeder es wüsste, beschäftigte meine Fantasie während vieler langer Nächte. Dabei malte ich mir jedes Detail genüsslich und langsam aus.

Ich schlucke und beuge mich langsam aus der Hüfte heraus, bis ich die unterste Metallplatte greifen kann. Ich drücke das Kreuz durch und strecke meinen Arsch nach hinten. Geile Vorstellung, dass er durch das dünne Material meiner verrutschten Hose den Abdruck meiner verkrampften Muskatnuss-Pussy sehen kann.

»Spreiz deine Beine ein wenig«, kommandiert er, klar, jetzt kann er sie definitiv sehen - und gar nicht mehr so verkrampft.

Eine Hand, zwei Hände, groß und warm, landen auf meinen Gänsehaut-Pobacken. Sie fühlen sich gut an, wie sie meine Kugeln umfassen, über ihre Haut bürsten, sie kneifen und kneten - viel besser als eines dieser Cellulitismittel - und schließlich an den gerüschten Rändern meines Höschens zerren.

Ich bin nass bis in den Rest meines spärlichen Höschens und versuche gierig, seinen Druck zu erwidern, um so viel wie möglich abzubekommen.

Seine Hände flattern davon. Ich fühle, wie er mein Höschen rücksichtslos am Taillengummi packt und nach oben reißt, bis das schwarze Material zwischen meinen Pobacken verschwindet. Huhu, ein Höschenfetischist! Ich schreie und kreische noch lauter, als eine Hand zurückkehrt. Aber nicht als Freudenspender, sondern als Peiniger. Sie verteilt scharfe Schläge auf die rechte und die linke Backe. Intensive Sinnlichkeit, nur kurz. Das Brennen seiner Schläge verpufft, was bleibt, ist meine beschämende Situation.

»Bist du der Meinung, dass du das verdienst?«, fragt Morrell, und sein Tonfall lässt keinen Zweifel offen, welche Antwort er erwartet.

»Ja, Sir«, quieke ich gehorsam.

»Ja, Sir, ja Sir! Ich glaube, dass du es weißt. Also bitte mich darum.«

Dieser verdammte Scheißkerl! Natürlich will ich mehr von diesem Prickeln, bin mir aber nicht sicher, ob ich die Formulierung finde, die er erwartet.

»Ohhh ... Sir!«, protestiere ich.

»Bitte mich!«

»Ich kann es nicht.«

»Du kannst es, und du willst es. Sag es mir, was du verdienst, los!«

Mein Mund formt unwillig die Wörter, um sie dann doch zu murmeln.

»Ich verdiene eine ... ordentliche Tracht Prügel, Sir.«

Eine ordentliche Tracht Prügel! In meinen Fantasien habe ich sie oft erlebt, jedoch klingen die Wörter ungewohnt und fremd, wenn ich sie jetzt ausspreche. Trotzdem finde ich meine beschämende Situation zum Kichern.

»Die verdienst du allerdings«, bestätigt Sir grimmig. Aber ich glaube, seiner Stimme einen Anflug von Heiterkeit entnehmen zu können.

Ich beiße die Zähne zusammen und wappne mich für den nächsten Schlag, der jedoch auf sich warten lässt. Die Muskeln meiner Gesäßbacken entspannen sich endlich. Er nimmt seinen stechenden Angriff wieder auf. Eine raffinierte Technik, ein Mix aus Schnelligkeit und Genauigkeit, die mich in kurzen Abständen fauchen und wimmern lässt. Er pfeffert eine rasche Folge von Schlägen auf meine Backen und Oberschenkel, deren Abdrücke unübersehbar sind und mich trotzdem zu Lustschreien animieren.

Zwischen der nachdrücklichen Empfindung jedes einzelnen Schlags und meinem Gejaule wegen des überraschenden Schmerzes wird von mir erwartet, seiner Lektion zuzuhören, die irgendwo über und hinter mir stattfindet.

»Ich erwarte, dass mein Eigentum respektiert wird«, ist einer der Sätze, der nicht von dem raumfüllenden Platsch-Aua-Krach übertönt wird. »Du wirst lernen müssen, dass ich keinen Murks bei der Arbeit oder eine laxe Einstellung toleriere«, ist ein anderer. Es wird erwartet, dass ich in regelmäßigen Abständen »Ja, Sir« oder »Nein, Sir« beisteuere. Ich bin erleichtert, dass er keine wortreichen Entschuldigungen verlangt. Denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich auf das beginnende Glühen meines Hinterns zu konzentrieren. Es ist wie mit den Ringen einer elektrischen Herdplatte: Zuerst glühen sie nur schwach, dann lebhaft orange und zuletzt in einem unerträglichen Schinkenrot. Seltsam, dass sich dieser Effekt in meinen Schoß verlagert. Vom Schmerz weiter oben verschont, meldet der sich heiß und geschwollen.

Ich vermisse sofort Größe, Gewicht und Hitze seiner züchtigenden Hand, als er eine Pause macht. Ich strecke meinen Hintern noch weiter raus, wie eine stumme Bitte um mehr.

»Was bist du doch für ein unglaubliches, kleines Flittchen«, sagt er und presst eine Fingerspitze auf mein pochendes Fleisch. Kein Zweifel, dass er auf seine Handarbeit stolz ist. »Das hast du genossen, oder?«

»Mmm, selbstverständlich, Sir«, flüstere ich und wackele einladend ein wenig mit dem Arsch. »Ich habe meine Lektion gelernt, ehrlich.«

Ein Finger gleitet entlang meines eingeklemmten Höschens in meiner Furche abwärts zum Lustkrater zwischen meinen Beinen.

»Du bist ganz schön nass da unten, was?«

»Äh, ja, Sir.«

»Und was glaubst du, warum das so ist?«

»Äh ... weiß nicht, Sir.« Mir ist klar, dass er darauf aus ist, dass ich es sage, aber das will ich wirklich nicht.

»Ich warte auf eine Antwort, Hannah. Warum bist du so nass zwischen den Beinen?«

Was soll der Scheiß? Ich wollte vögeln und kein verdammtes Verhör. Ich ziehe beleidigt die Schultern hoch und sage: »Keine Ahnung, Sir.«

»Oh, Schätzchen. Ich glaube nicht, dass du deine Lektion gelernt hast, Hannah. Du musst dringend deine Kommunikationsfähigkeit verbessern. Lass uns mal sehen ... Reich mir doch eines der Lineale aus dem oberen Regal.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Mein Arsch ist schon wund genug ... Meint er das nun ernsthaft ...?

»Ein ordentliches halbes Dutzend dürfte reichen, um deine Zunge zu lösen«, erklärt er.

Die volle Ladung feuchter Schulmädchen-Fantasien. Meine Neugierde überwiegt meine Angst, und meine Erregung ist heftiger als beide zusammen. Also nehme ich mir ein Lineal. Das Plexiglasteil ist dreißig Zentimeter lang und trägt in der Mitte den protzig fetten Aufdruck splittersicher.

Ich reiche es Morrell. Er klatscht mit ihm Furcht einflößend ein paarmal in seine Handfläche, biegt es nach hinten und lässt es wieder zurückflitschen.

»Sehr gut«, sagt er. »Solide, aber flexibel und geeignet, einen ordentlichen Stich zu versetzen. Fast so wie ich«, sagt er und grinst dabei teuflisch. Das ist mir allmählich zu aufregend. Unter meinen Rippen springt mein Herz wie ein Flipperball hin und her. »Zurück zur Grundhaltung, bitte.«

Mein Hinterteil, noch mitgenommen von den vorherigen Schlägen, nimmt seine verletzliche Position wieder ein. Ich versuche, gleichmäßig zu atmen.

»Du wirst sie dieses Mal mitzählen, Hannah«, sagt Morrell. »Ich bin dafür bekannt, dass ich mich leicht verzähle ... Ich neige dazu, mich mitreißen zu lassen ...«

Er hat also Erfahrung in derlei Dingen. Glauben Sie mir, das ist keine schlechte Voraussetzung.

Das Warten ist noch quälender, als wenn der erste Schlag dann endlich kommt. Morrell nimmt sich Zeit für die Vorbereitung, lässt sein Werkzeug durch die Luft zischen und dann leicht gegen meinen Po klatschen. Vielleicht prüft er die Spannkraft.

Der erste Schlag erschüttert mich. Er fällt hart und laut über meine Breitseite, ein gleißender, erlesener Schmerz. Ich mutmaße, ob die Kollegen im entfernten Büro mein empörtes Geheule hören, das in einem gebrochenen »Eins, Sir« untergeht.

»Das hat gesessen, was?« Seine Stimme tropft vor sadistischem Vergnügen. »Und davon gibt es noch jede Menge.«

Das Lineal rauscht wieder auf meinen Hintern, genau neben die erste Feuerlinie. Ich wippe auf meinen Beinen ein wenig vor und zurück und frage mich, ob ich die nächsten vier Schläge aushalten kann. Wenn sie so hart wie der letzte sind, wohl eher nicht.

»Ich habe nicht gehört, dass du mitgezählt hast.« Die Stimme meines Zuchtmeisters klingt nüchtern und fern.

»Oh ... zwei, Sir.«

»Hmm, gut, dafür gibt es ...« Er schlenzt das Lineal leicht, aber scharf zwischen meine Beine und sticht dabei in die Innenseite meiner Schenkel. Deren Feuchtigkeit verstärkt den Schmerz. »Vergiss es nicht noch einmal«, verwarnt er mich.

Beim nächsten Schlag ziehe ich fast das Regal um, weil ich mich so heftig an ihm festklammere. Und dann donnert es genau auf den empfindlichen Punkt zwischen Pobacken und Oberschenkel. Es brennt wie Feuer, und ich sorge mich, wie lange die Abdrücke noch zu sehen sein werden.

»O Gott, o Gott! Drei, Sir«, jammere ich. Haben wir erst die Hälfte?

Er macht eine Pause, um mein Höschen bis zu den Knien herunterzurollen. Er zieht den Gummizug so stramm, dass er sich in meine Haut gräbt und den Schmerz meines verschrammten Hinterteils überlagert. In Erwartung des vierten Schlags winsele ich ein wenig. Morrell legt die flache Hand unter meine Schamlippen und fährt mit ihr langsam auf und ab, reibt und reizt meine geschwollene Klitoris derart behutsam, dass ich mich auf seine Handfläche drängen muss, um seine Berührungen zu verstärken.

Plötzlich zieht er seine Hand weg und führt sie an meine Nase.

»Was riechst du?«, fragt er.

»Mich selbst«, winde ich mich.

»Ein wenig genauer, Hannah. Oder muss ich die Schlagzahl erhöhen?«

»Meine ... Säfte.«

»Säfte? Welche Art von Säften?«

»Sexuelle Säfte«, flüstere ich.

»Warum sollte dein Körper sexuelle Säfte produzieren, wie du es nennst, während ich dich versohle? Hast du dafür auch eine Erklärung?«

»Nein, Sir.«

»Denk darüber nach. Wenn mir deine Antwort gefällt, erlasse ich dir vielleicht einen Schlag. Oder würde dich das enttäuschen?«

Jetzt bewahrheitet es sich, dass Morrell heißer als die Hölle ist. Weil er da wohnt. Er ist der Teufel.

»Weil ... äh, weil es mich anmacht. Glaube ich.«

»So wird es wohl sein«, sinniert er und lässt seine Hand zu meinen Lippen gleiten. »Leck und beschreibe mir, wie es schmeckt.«

Gehorsam strecke ich die Zunge raus und lecke ein wenig an seiner Lebenslinie.

»Es schmeckt fast genauso, wie es riecht«, berichte ich. »Ein wenig salzig, aber das könnte auch der natürliche Duft ihrer Hand sein.

Er lacht sich halbtot und lässt seinen Prügelgehilfen ein viertes Mal derart auf meinen Hintern niederkrachen, dass mir ganz anders wird. Ich bäume mich kreischend auf und umklammere mein Gesäß.

»Vier, Sir«, zähle ich empört. Er drückt mich sofort wieder nach unten und beeilt sich mit dem fünften Hieb exakt auf das Ende meiner Oberschenkel, um so den Aua-Effekt zu erhöhen.

Endlich der letzte Schlag. Erleichterung mischt sich mit Enttäuschung und Erregtheit darüber, was als Nächstes geschieht, bis mir der Schmerz alle Emotionen austreibt. Der härteste, gemeinste Hieb, genau auf den ersten platziert - und das Lineal bricht entzwei.

»Auaaaaah, sechs, Sir«, heule ich. Meine Handknöchel sind weißer als weiß, meine Beine zittern.

»Braves Mädchen«, sagt Morrell. »Deine Schuld ist getilgt. Und diese Lineale zerbrechen zwar, splittern aber nicht. Am besten - bestell von dieser Sorte gleich einen neuen Karton. Nein, beweg dich nicht. Bleib so. Ich genieße den Anblick.«

Eine Fingerspitze reist über das verbrannte Terrain meines demolierten Hinterns, erklettert die erhabenen Striemen, steigt in die weniger geröteten Täler und zeichnet die Ornamente seines Werks nach. Ich fühle mich wund und schön zugleich und umso schöner, als der Finger meine weit geöffnete Spalte erreicht. Mehr Finger werden in Dienst genommen, die jede Falte und Kluft erkunden, meine gierige Klitty reiben und stupsen. Sie umkreisen das Loch, das schon längst gefüllt sein sollte. Ein Finger dringt mit einem schmatzenden, saugenden Laut ein.

Der Mann, der mich befingert, lacht in sich hinein und sagt: »Ich glaube, dir hat es genauso gefallen wie mir, Hannah, oder?«

»Ja, Sir«, seufze ich und drücke mich auf ihn, verloren im Strudel der Begierde, die seine Finger an meiner Klitoris auslösen. Süßes Ertrinken. Spannung baut sich auf, immer und immer mehr ...

Er nimmt seine Finger weg.

»Noch nicht, du ungezogenes Mädchen. Du hast dich noch nicht gebührend für deine Züchtigung bedankt.«

»Genau, äh, vielen Dank, Sir.«

»Das habe ich nicht gemeint. Knie dich vor mich.«

Ein wenig schwindlig, verändere ich die Position und bin dankbar über den Teppichboden in der Kaffeeküche. Obwohl er rau und kratzig ist und von dieser billigen Sorte, die die wüstesten Bürobrände verursacht. Von meiner Warte aus erscheint mir Morrell wie ein bedrohliches Sexmonster, das im Gegensatz zu meiner Nacktheit noch immer einwandfrei gekleidet ist.

Ich lange nach oben, öffne seinen Gürtel und stelle mir dessen Wirkung auf dem empfindlichen Fleisch meines malträtierten Hinterteils vor. Will ich das überhaupt wissen? Ich öffne Morrells Hosenstall, ziehe den Hosenbund nach unten, wo sich eine gewaltige Beule abzeichnet, und lasse die Hose auf seine Füße fallen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es handelt sich um eineinhalb Beulen. Staunende Hände greifen nach oben, um das stahlharte Gewicht in den Seidenboxershorts zu prüfen, die beeindruckende Flecken aufweisen. Ich ziehe auch sie nach unten.

Jetzt habe ich allerdings ein Problem. Ich kann seinen Schwanz, der ähnlich lang ist wie das kürzlich verstorbene Lineal, von meiner Position aus nicht in den Mund nehmen. Morrell ist zu hoch gewachsen. Ich könnte höchstens seinen Eiern eine Zungenwäsche verpassen. Ich nähere mich meiner Arbeit mit größter Ehrfurcht.

»Ich benötige einen Stuhl«, sagt er, nimmt sich ein rotes Plastikexemplar von einem Stapel in der Ecke und setzt sich breitbeinig darauf. »Knie dich zwischen meine Knie, nun mach schon!«

Das wird mein erster Blowjob, auf den ich mich jemals völlig konzentriert habe. Sein wunderbarer Pinsel verdient keine schnelle oder gedankenlose Pfuscherei. Ich mache alles, was die Experten in den Fachmagazinen empfehlen: von der Perineummassage bis zum Zungenstubser des Frenulum und wage es selbst, ihn in meinen tiefen Rachen zu nehmen. Aber ich glaube, es existiert kein Rachen, der tief genug für ihn ist.

Seine Beine zucken, er stöhnt und krallt sich in meine Haare - meine Belohnung ist sein Vergnügen. Ich habe mich bereits entschieden, ihn zu schlucken. Aber kurz, bevor er so weit ist, reißt er mich an meinen Haaren von seinem Pimmel und flüstert: »Nein, warte. Ich will dich ficken. Ich will, dass du kommst, und ich will hören, wie du um Gnade bettelst.«

»Gnade«, murmele ich hypnotisiert angesichts seiner eindringlich gesprochenen Anweisung.

»Ja, ich liebe das. Und nun geh und hole den Karton mit den Projektorfolien. Und eine Rolle von dem Paketklebeband.«

Wie bitte? Kennt die teuflische Fantasie dieses Mannes überhaupt keine Grenzen? Nun, ich hoffe, nicht.

Ich ahne, dass das Klebeband auf ein Bondage-Spielchen hinweist, aber wozu die Folien gut sein sollen, ist mir unklar. Im Augenblick benötigt er aber nur den Karton, groß, flach und quadratisch. Er stellt ihn vor seinen Stuhl.

»So müsste es gehen«, stellt Morrell fest und beäugt mich und den Karton unter trigonometrischen Gesichtspunkten. »Nun stell dich auf den Karton, und beuge dich so über die Lehne, dass deine Hände auf den hinteren Ecken des Stuhls liegen. Gut so.«

Er klebt meine Handgelenke an den Stuhlbeinen fest und verfährt genauso mit meinen Knöcheln. Auf dem Karton, mit rausgestrecktem rotem Arsch, befindet sich meine Buchse nun auf idealer Höhe, um seinen Schwanz aufzunehmen. Er wird sich gut an meinen Hüften festhalten müssen, falls der Stuhl nicht umkippen soll. Das wäre immerhin ein Highlight für das Erste-Hilfe-Buch.

»Vielleicht ist es besser, dich dieses Mal festzubinden«, befindet der Meister, zieht sich die Krawatte vom Hals und lässt sie vor meiner Nase baumeln.

Dieses Mal. Wie ich das liebe. Jacke und Krawatte fliegen auf den Boden, sein Hemd lässt er an, öffnet nur den Kragen. Er trägt diese Ärmelhalter um die Ellbogen, die ich so sexy finde. Auch geeignet als wunderbare Handschellen.

Er bewegt sich hinter mir. Eine Hand wandert über meine gefesselten Schenkel, die andere bürstet über meine baumelnden Titten. Er kneift in meine Nippel, kommt näher, befummelt meine Klitty und schiebt seinen Ständer zwischen meine Oberschenkel, schiebt ihn vor und zurück, wird feuchter und dicker. In meiner Position, mit hängendem Kopf, Stirn auf die Rückenlehne des Stuhls gepresst, kann ich ihn durch meine Beine beobachten. Ich kann seinen Schwanzkopf sehen, wie er zwischen meinen geschwollenen Lippen rutscht und gleitet. Ich kann sehen, wie er meine Brust quetscht. Oh, steck ihn rein, steck ihn rein, steck ihn rein, bete ich still. Und dann erinnere ich mich, was für eine Type er ist. Stilles Beten ist nichts für ihn.

»Bitte, Sir, stecken Sie ihn rein«, keuche ich.

»Was soll ich reinstecken, Hannah?«

»Ihren Schwanz, Sir. Bitte stecken Sie ihn rein. Bitte ficken Sie mich, Sir.«

»Reinstecken? Hier?« Sein Daumen stochert in meinem erschrockenen Arschloch herum, bis ich quietsche.

»Nein! Gut, also nicht jetzt.«

Ich habe so etwas noch niemals getan und bin mir nicht sicher, ob ich es mit Klebeband und Stuhl fixiert ausprobieren will. Ich muss mich erst ein wenig mit der Vorstellung anfreunden.

»Also Hannah, wo möchtest du ... dass ich ihn reinstecke? Du musst es mir schon sagen. Unsere Verständigung muss klar und unmissverständlich sein, Hannah. In Ordnung?«

Die Drecksau zitiert, was ich am Montagmorgen in der Konferenz von mir gegeben habe. Ich würde lachen, wenn es nicht so irre geil wäre.

»In meine, oh, in meine Pussy, oder in meine Fotze, oder in meine Vagina oder wohin auch immer«, quäke ich drauflos.

»Das war in der Tat unmissverständlich«, bestätigt Morrell. »Gut so. Nun stell dich auf einen guten, harten Fick ein. Bis zum Wochenende wirst du nicht mehr aufrecht gehen können.«

Huch, und heute ist erst Dienstag. Mit einem sauberen, glatten Stoß bettet er seinen Schaft tief in mich und dehnt mich, wie ich niemals zuvor gedehnt wurde. Er bleibt bis zur Schwanzwurzel eine Weile in mir, ruckend und drehend, damit ich mich an den ungewöhnlichen Umfang gewöhnen kann. Seine Hände umklammern meine Hüften, sein Unterleib presst sich gegen meine fröstelnden Halbkugeln und Oberschenkel und wärmt sie.

Er zieht sich ganz, ganz langsam zurück, sodass ich jeden Zentimeter von ihm in meinem Tunnel spüren kann. Er zieht sein riesiges Teil sogar ganz heraus. Als ich unartikuliert protestiere, rammt er ihn mit voller Wucht wieder in mich hinein und nimmt mir für eine Sekunde den Atem. Und weg sind wir!

Sein Tempo ist zunächst angemessen, nicht zu wild, eher ein kraftloses Gewippe, begleitet von kleinen Fingertänzen auf meinen Nippeln und meiner Klitoris, die aufhören, als das Tempo zunimmt. Bald ist jeder Stoß eindringlich zu spüren. Hart und deutlich gehämmert, bis der Stuhl wackelt und meine Brüste wie ein aus dem Takt geratenes Pendel schwingen. Das Gefühl ist göttlich und intensiv. Sein Glied scheint an Volumen zuzunehmen. Er dehnt, spaltet, besitzt und kontrolliert mich. Er schlingt einen Eisenarm um meinen Bauch, um den Stuhl und mich festzuhalten. Mit der anderen Hand schiebt er meine Pobacken auseinander und öffnet mich, so unmöglich es auch erscheint, noch weiter. Er findet den richtigen Eintrittswinkel - und ich flehe.

»Eines Tages«, belehrt er mich mit angestrengter Stimme, »werde ich dich in den Arsch ficken. Ich werde dich nach vorn beugen, aufhängen und deinen Arsch versohlen, bis er das Rot des Sonnenuntergangs hat und ihn anschließend gut aufbohren. Würde dir das gefallen, Hannah?«

»Nnrgh.«

»Ich habe dich nicht verstanden.« Er schlägt auf meinen Hintern.

»Ja, Sir«, keuche ich.

»Das dachte ich mir. Ich habe immer gedacht ...« Er unterstreicht jedes Wort mit einem rasselnden Atemzug. »... Immer. Seitdem du in die Firma gekommen bist ... dass du ein Mädchen bist ... das mal eine gute Einführung braucht ... von einem Mann wie mir ...«

»Wirklich?«, frage ich, begeistert von dem Gedanken, mich wieder auf seinen Eisenstab zu drücken und ihn ganz in mir aufzunehmen.

»Oh, Hannah. Deine engen Röcke ... deine Highheels ... dein geiler Fick-mich-Blick ... du kleine Schlampe ... Du hast es dringend nötig, nicht wahr? Und ich werde es dir jetzt besorgen.«

Ich möchte ihm nicht widersprechen. Und er besorgt es mir in jeder denkbaren Weise. Seine Nägel graben sich jetzt in meine Hüften. Sein Tempo wird immer schneller. Ich sehe seine Rute rein- und rauspeitschen, fühle seine Haut gegen meine klatschen, höre das glitschige Geräusch seiner Stöße, rieche den warmen, berauschenden Duft unserer sich vermischenden Säfte. Meine Beine werden schwach, einer meiner Absätze hat den Karton, auf dem ich stehe, durchlöchert und hinterlässt Abdrucke in den Folien darunter. Obwohl ich durch das Klebeband fast unbeweglich bin, hat die Kraftanstrengung dafür gesorgt, dass ich heiß, klebrig und verschwitzt bin.

Er findet den Punkt und bringt mich zum Schreien. Ich bocke den Stuhl vor und zurück, geladen von der Elektrizität meines Orgasmus. Dann brüllt er, kneift meine Hüften so hart, dass ich befürchte, seine Nägel könnten abbrechen, schickt einen letzten erschütternden Schuss in die Zielscheibe und sackt über meinem gebeugten Rücken zusammen. Meine Beine möchten schmelzen, können es aber nicht, weil das Klebeband sie am Stuhl festhält. Ich lasse mich zur Seite fallen und hoffe, dass er mich auffängt. Gekonnt kippt er den Stuhl zur Seite auf den Boden, wo wir in Löffelchenstellung ankommen. Ausgepumpt und erschöpft.

Dann klopft es an der Tür.

Wir ignorieren es und bleiben unbeweglich liegen. Ich weiß zwar, dass die Tür abgeschlossen ist, fühle aber Morrells Herz gegen meinen Rücken pochen.

Jemand hustet und bewegt die Türklinke.

»Ist alles in Ordnung? Ist jemand da drin?«

Es ist Sharon, eine der Tussis aus dem Büro. Sie klopft erneut.

»Vielleicht ist etwas aus den Regalen gefallen«, vermutet eine andere Stimme. Ihr Freund.

»Nein, ich habe Stimmen gehört«, sagt Sharons dumpfe Stimme. »Hörte sich an, als ob jemand in Not wäre.«

»Vielleicht kommen die Geräusche aus dem Klo?«

»Vielleicht ... Ich weiß es nicht. Wo ist eigentlich Hannah geblieben?«

»Keine Ahnung. Morrell hat sie weggeschickt. Vielleicht hat er ihr die Sporen gegeben.«

»Oh ... Du glaubst, er gibt ihr ...?«

»Scheiße. Lass uns zurück ins Büro gehen.«

Ihre Schritte entfernen sich hastig, und ich wage, wieder Luft zu holen. Morrell auch. Und dann küsst er mich.

»Leider müssen wir uns wieder an die Arbeit machen«, seufzt er mit tiefer, schmeichelnder Stimme in mein Ohr. »Vielleicht benutzen wir nächstes Mal mein Büro. Das wäre genauso lustig. Ich habe einen sehr großen Schreibtisch, weißt du.«

»Nächstes Mal, hä?« Ich seufze und halte den Atem an, als er beginnt, meine Handgelenke vom Klebeband zu befreien.

Mit dem Scheißzeug könnten Sie Ihre Schamgegend enthaaren!

Ich untersuche die roten, wunden Abdrücke über meinen Händen, als er weiterredet.

»Oh, das denke ich aber doch. Ich sollte es in deiner Jobbeschreibung vermerkt haben. Persönlicher Service für den Manager. Mindestens drei Mal die Woche.«

»Das stünde dann unter Darüber hinausgehende Aufgaben«, vermute ich. Verdammt, jetzt sind meine Strümpfe voller Laufmaschen.

»Ja. Anstelle von Freitags informell könnte es heißen Freitags unbekleidet.«

Ich kichere. Putzig.

»Gibt es hier vielleicht Papiertücher?«, frage ich und schiele zu dem dunklen Regal.

»Nicht«, sagt er. »Ich möchte, dass du den Rest des Tages in klebrigen Unterhosen an deinem Schreibtisch sitzt, sofern du überhaupt sitzen kannst. Ich möchte, dass die anderen Mädchen es riechen können.«

»Du Perversling.«

Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Spricht man so mit seinem Chef?«, fragt er. »Muss ich ein weiteres Lineal bis zur Zerstörung prüfen?«

»Nicht unbedingt heute, Sir«, murmele ich.

Er hindert mich daran, den Slip hochzuziehen, indem er einen Merkzettel auf jede meiner rosa Arschbacken klebt.

Er beugt sich nach vorn und schreibt etwas mit grünem Filzstift darauf. Ich verdrehe den Hals, um es lesen zu können.

»Was steht darauf?«

»Verhau mir den Arsch. Und die bleiben da, wo sie sind, bis du zu Hause bist«, sagt mein Chef.

»Okay, okay.« Ich ziehe das Höschen vorsichtig über die Merkzettel nach oben, damit sie auf meiner Haut bleiben, und stelle mir vor, wie geschmackvoll sich ihre Farbe von meiner Haut abhebt. Als Nächstes folgt mein Rock über die ramponierten Strümpfe, und dann versuche ich, meine Bluse über dem zwischenzeitlich gehärteten Tipp-Ex auf meinem Busen zuzuknöpfen. Keine Knöpfe ... Morrell kichert, greift zu einem Hefter und tackert die Bluse willkürlich zusammen. Ich sehe ihn wütend an. Er erwartet doch wohl nicht, dass ich mich so im Büro zeige? Aber er grinst nur und nickt.

»Vergiss nicht, diese Lineale zu bestellen«, sagt er, als ich mich zu ihm umdrehe, unsicher, wie ich dieses befremdliche Intermezzo beenden soll. »Und ich will dich kurz vor Dienstschluss sehen. Ich will kontrollieren, ob die Zettel, das versaute Höschen und deine Tipp-Ex-Titten noch intakt sind. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Sir.« Ich grinse errötend.

»Gut. Mach dich wieder an die Arbeit. Ab sofort keine Bummelei mehr.«

Morrell gibt mir einen leichten Klaps auf den Rock und schiebt mich nach draußen. Ich könnte winseln.

Der Rest meines Arbeitstages zieht sich wie Kaugummi dahin.

Ich kann kaum auf meinem Drehstuhl sitzen. Mein Hintern pocht und knistert bei jeder Bewegung. Mein Höschen klebt kalt und glibberig an meiner wunden, geschwollenen Pussy. Ich vermeide es, durchs Büro zu gehen, weil ich befürchte, dass unsere Soße durch meinen Rock gesickert ist. Meine Laufmaschenstrümpfe dürften gleichfalls zu Kommentaren Anlass geben.

Natürlich wird an den verschiedenen Arbeitsplätzen eifrig getuschelt. Ich sehe, wie sie die Köpfe hinter den Bildschirmen zusammenstecken und dann zu mir herübergaffen. Sharon, die mir gegenübersitzt, verkündet ihrer Nachbarin laut, dass sie in der Mittagspause einen Lufterfrischer kaufen würde.

Ich schufte weiter, härter, als ich jemals zuvor gearbeitet habe. Morrells ungewöhnliche Management-Techniken spornen meine Produktivität bemerkenswert an.

Aber das hält mich nicht davon ab, auch weiterhin auf die Uhr zu starren.


Die Tortenbäckerin

Janine Ashbless

Es sollte ein wunderschöner Hochzeitskuchen werden. Nachdem ich Tage mit Backen und Dekorieren verbracht hatte, war ich mit meinem Werk langsam zufrieden. Keiner meiner Albträume war eingetreten: Nichts war verbrannt, zusammengefallen oder zu trocken geworden. Bis jetzt zumindest. Ich klopfte mit meinen Mehlfingern auf die schwere Holzplatte meines Küchentischs, um mein Glück zu beschwören.

Oh, dieser Kuchen. Drei Platten aus Fruchtkuchen, jede mit passierter Aprikosenmarmelade bestrichen und mit Marzipan überzogen. Okay, obwohl niemand Marzipan mag, brauchst du ihn als Grundlage für den Zuckerguss darüber. Drei Lagen königlicher Zuckerguss, perfekt geglättet zum krönenden Abschluss. Ich wiederhole: drei Lagen. Jede musste einen Tag lang trocknen. Erst danach konnte ich mit der filigranen Dekoration beginnen. Dieser Kuchen war eine Woche lang mein Lebensmittelpunkt.

Selbst Helen würde ihn lieben. Es würde der Höhepunkt ihres Hochzeitstages sein, wenn sie und Pete das Messer in den schneeweißen Überzug senkten und dabei für die Fotos posierten.

Ich kratzte mich an der Nase und hinterließ einen weißen Fleck, den ich mit dem Handrücken abwischte. Dann streckte ich den Rücken. Ich versuchte, die Zuckerrosen so zu arrangieren, dass sie wie eine Kaskade von der obersten Etage bis zum Boden perlten. Jede Tortenetage wollte ich detailliert ausschmücken. Das war nur in gebeugter Haltung und mit voller Konzentration auf meine Handarbeit möglich.

Helen stammte aus einer schottischen Familie. Deshalb hatte ich mich für ein Design aus verschlungenen keltischen Knoten für die glatte Oberfläche entschieden. Dazu benötigte ich einen Spritzbeutel mit einer feinen Spritztülle in Größe eins. Niemand sollte mir nachsagen, dass ich es nicht zumindest versucht hätte.

Ich drückte meine Faust in die kleine Kuhle in meinem Kreuz und massierte die Stelle. Mir war schon bewusst, dass ich zu viel Aufwand betrieb. Nun ist die kunstvolle Dekorierung von Torten ein absolutes Hobby von mir. Ich nahm diese Arbeit freiwillig auf mich, denn der Kuchen sollte ein Geschenk für das Hochzeitspaar werden. Trotzdem war es ein erstaunlich zeitaufwendiger Job. Es war meine erste Hochzeitstorte, und langsam begriff ich, warum sie beim Konditor so unverschämt teuer waren. Dabei ist Helen nicht einmal eine meiner besten Freundinnen, als dass sie eine solche Zuwendung verdiente. Sie hatte mich nicht einmal zu ihrem Junggesellinnenabend eingeladen. Wenngleich ich das ursprünglich schon gewesen war. Anfangs hatte sie ein Wochenende mit Trinkgelagen und Achterbahnfahren beim Alton Tower geplant. Aber dann kam ihre Mutter plötzlich auf die Idee, ihr ein Shoppingwochenende in New York zu spendieren. Ich gehörte nicht zu den Auserlesenen, die sie begleiten sollten.

Das hat mich schon ein wenig gewurmt, aber ich bin nicht nachtragend. Helen verzeiht man immer alles, egal was sie anstellt. Sie ist eine von diesen kessen, ungestümen, willensstarken Blondinen, mit der jeder Nachsicht hat. Egal, ob sie etwas vergisst oder ein Versprechen nicht einlöst, die Leute ausnutzt oder Herzen bricht.

Also war der Kuchen nicht wirklich für Helen. Ich wollte etwas herstellen, auf das ich ewig stolz sein konnte und das jeder bewundern würde. Dafür nahm ich einen steifen Rücken und verspannte Schultern gern in Kauf.

»Kaffee«, sagte ich zu mir selbst und legte den Spritzbeutel mit der Zuckergussglasur zur Seite.

In diesem Moment ging die Türklingel. Ich seufzte, denn ich erwartete niemanden und war deshalb auch nur lässig gekleidet. Nach dem Duschen am Morgen hatte ich nur bequeme Strandshorts und ein ärmelloses Top angezogen. Selbst auf einen BH hatte ich verzichtet. Außerdem war ich voller Puderzucker. Ich klopfte ihn vergebens ab, als ich zur Tür ging.

Vor der Tür stand Pete, der Bräutigam. Ich lächelte überrascht.

»Hi.«

»Hi, Suzie. Helen hat mich gebeten, dir etwas vorbeizubringen.« Er hielt mir eine komische, aber teuer aussehende Einkaufstüte entgegen.

»Ach ja?«

Ich mochte Pete. Ihn und Helen kannte ich schon seit Jahren. Wir hatten den gleichen Bekanntenkreis. Pete war ein unkomplizierter, völlig normaler Bursche. Er trainierte am Wochenende mit seinen Kollegen, und trotz seines Schreibtischjobs war er besser in Form als alle anderen, die ich kenne. Er sah so goldig aus mit seinem akkurat geschnittenen, dichten blonden Haar und diesen unglaublich dunklen Wimpern, die die Aufmerksamkeit auf seine blauen Augen lenkten.

Wenn ich ihn mit drei Wörtern beschreiben sollte: Nicht. Meine. Liga.

Kein Wunder. Schließlich hatte Helen ihn mir weggeschnappt.

»Das soll als Verzierung oben auf den Kuchen. Hat sie gesagt«, erklärte Pete verlegen. »Hat sie in New York gekauft.«

»Oh, dann komm mal lieber rein«, sagte ich und winkte ihn in die Küche. »Magst du den Wasserkocher anstellen?«

»Ja, gern.«

»Wie geht's sonst so?«, fragte ich beiläufig, während ich einen festen Karton aus der Labeltüte zog. Pete suchte derweil nach Kaffeebechern. »Und? Wie fühlst du dich vor dem großen Tag morgen?«

»Mir geht der Arsch auf Grundeis«, kam es vergnügt. »Hey, ist das die Torte?«

Er hatte sie doch entdeckt zwischen all den Flaschenbergen, Tuben, Spachteln und Töpfen, die sich auf dem Tisch türmten. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die ständig aufräumen, während sie noch bei der Arbeit sind.

»Das ist nur der Boden, der Rest ist im Geschirrschrank. Ich muss die Seiten noch dekorieren, mehr Rosen darauf verteilen, und dann kann ich die Teile zusammensetzen.«

»Das sieht ja toll aus.« Er kam näher und untersuchte mein Werk. Sein Lob wärmte mein Herz ein ganz klein wenig. »Und all diese filigranen Details.« Er stocherte in der Luft über den Rosen. »Sind diese Blumen auch essbar?«

»Ja, sie sind aus Zuckerguss.«

»Du verarschst mich. Sieht aber verdammt echt aus.«

Ich ging zu meiner Marmorplatte, ein unverzichtbares Requisit für meine Backorgien, auf der ich eine Zuckergussplatte ausgerollt hatte.

»Das ist nun wirklich keine Kunst.« Ich nahm ein Förmchen, um ein paar Blumenblätter auszustechen und demonstrierte, wie man diese zusammensetzte. »Sieh mal, ganz einfach. Du musst einfach immer mehr Blätter hinzufügen, bis die Blumen groß genug sind. Dann lässt du sie trocknen, und danach bepinselst du sie mit Lebensmittelfarbe.«

Meine Rosen waren an den Spitzen rosa gefärbt. Das würde einen wunderbaren Kontrast zum puren Weiß der Torte bilden.

»Scheiße, Suzie.« Er grinste. »Das ist einfach wunderbar. Helen wird von den Socken sein.«

»Meinst du?«

»Ich weiß es.«

»Und das hier soll oben drauf?«, fragte ich und machte endlich die Dose auf. Daraus funkelte mich Kristall an. »Scheint wohl so zu sein«, murmelte ich. Es war ein tanzendes Paar aus facettenreichem Glas. Ich holte die Figur heraus und wünschte, ich hätte den Mut gehabt, sie auf den Boden fallen zu lassen: eine Frau in einem romantischen Ballkleid und ein schneidiger Kerl, der sie in den Armen hielt. »Sie hat es in New York gekauft, sagst du?«

»Ja.« Pete schien meine mangelnde Begeisterung zu teilen. »Ein bisschen disneymäßig, was?«, fügte er hinzu.

»Ein bisschen.« Lieber Gott, NEIN. Nicht auf MEINEM Kuchen. Das war unfair. Ich hatte bereits die gesamte Dekoration geplant, und dieses Glitzerding gehörte nicht in mein Konzept. Darüber hinaus stimmte das Größenverhältnis nicht. Ich zog ein Gesicht.

»Halt mal fest. Ich muss die oberste Lage holen und nachdenken.«

Während Pete sich damit beschäftigte, zwei Becher mit Kaffee zu füllen, holte ich den obersten und kleinsten Tortenboden und setzte ihn auf den Tisch. Ich sah ihn grimmig an. Die Reliefverzierung war bereits fertig und getrocknet. Ganz oben hatte ich sie vergoldet. Ich musste nur noch die Rosen darüberstreuen.

»Wow. Das sieht aber edel aus.« Pete bot mir einen Becher an.

»Das ist nur Blattgold«, erklärte ich und zeigte ihm das Päckchen mit den Blattgoldlagen. »Du kannst es ausschneiden und mit flüssiger Glukose anbringen.« Ehrlich gesagt, war ich ein wenig unsicher gewesen, ob die Vergoldung nicht zu übertrieben war. Aber jetzt gefiel sie mir. Auch deshalb, weil ich sie nun zerstören sollte.

»Richtiges Gold? Kann man das auch essen?«

»Ja. Das ist reaktionsträges Gold und wirklich sehr dünn.«

»Aha. Wie das im Vodka, was?«

»Richtig. Wie war der Junggesellenabschied?«

Pete rollte die Augen.

»Das wirst du noch alles zu hören bekommen, wenn der Trauzeuge spricht.«

Ich lächelte. Das brachte mich aber nicht von meinem eigentlichen Problem ab. Wie sollte ich dieses verdammte Schaustück in meine komplizierte Dekolinie einbeziehen. Ich setzte meinen Kaffeebecher ab und beugte mich über den Kuchen. Zur Sicherheit stützte ich mich mit einem Ellbogen auf die Tischplatte. Ich hielt die Kristallfigur über den Zuckerguss, um zu sehen, wie viel Platz sie einnahm. Pete gab ein komisches Geräusch von sich.

»Erinnerst du dich noch an Elliots Party im Haus seines Vaters?«, fragte er wehmütig hinter mir.

»Aber ja doch«, sagte ich grinsend. »Obwohl ich mich wundere, dass du dich daran erinnerst. So betrunken, wie du warst ...« Vielleicht konnte ich die Reliefverzierung vorsichtig entfernen, stattdessen dort das Tanzpaar platzieren und die schreiende Geschmacklosigkeit unter Mengen kleiner Zuckergussrosen verstecken.

»War ich nicht.«

Ich vergaß meine Torte einen Moment und sah Pete streng an.

»Hallo? Ich kann mich noch gut daran erinnern, was du in dieser Nacht zu mir gesagt hast.« Wir waren an diesem Abend vor einigen Jahren irgendwann auf einem Sofa gelandet und der Sache erstaunlich nahegekommen. »Und ob du betrunken warst.«

Es muss so gewesen sein, denn ich hatte ihn damals ausgelacht.

»Ich sagte, dass ich deinen wunderbaren Hintern bumsen wollte«, sagte er sanft. Plötzlich realisierte ich, dass er genau hinter mir stand, während ich mich nach vorn beugte. Nahe genug, dass unsere Kleidung knisterte und sich eine forschende Beule gegen mich drückte. »Ich war nicht betrunken.«

Meine Hand mit dem Figürchen zitterte leicht. Ich setzte es vorsichtig ab.

»Oh«, sagte ich nicht so schlagfertig, wie ich es normalerweise bin.

»Du hast wirklich ein klasse Hinterteil«, erklärte er und legte die Hand anerkennend und ehrfürchtig auf meine Pobacke. Alles Blut schien meinen Kopf zu verlassen, durch meinen Körper zu schießen und meine tieferen Regionen anzuheizen. Ich fühlte das Fleisch zwischen meinen Oberschenkeln anschwellen und parallel dazu meine Beine schwach werden.

»Solltest du jetzt nicht an Helens Arsch denken?«, fragte ich traurig und heiser.

»Welchen Arsch? Sie ist seit Monaten auf dieser Scheißdiät. Kein Brot, kein Alkohol, keine Schokolade. Sie sieht wie eine Bohnenstange aus. Sie hat überhaupt keinen Arsch mehr.« Seine Hände umrundeten warm und sanft meine Pobacken. »Nicht so wie du. Gott ... fühlt sich das gut an.«

Wäre ich noch ein wenig bei Verstand gewesen, dann hätte ich dieses typisch männliche Gockelgehabe durchschaut. Aber Denken war offenbar in diesem Moment nicht eine meiner stärksten Seiten. Denn jeder seiner Angriffe auf meinen Hintern schickte Schockwellen voller Lust und Verlangen durch meinen Körper.

Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung drückte Pete seine Leiste und Oberschenkel aufwärts gegen meinen so lang ersehnten Hintern. Ich konnte die harte Herausforderung an meiner weichen Polsterung spüren. Ernsthaft, sehr steif. Der erregende Kick durchfuhr meine Eingeweide wie ein elektrischer Schlag. Ich rettete gerade noch meine Torte, indem ich sie ein wenig nach hinten schob.

O Gott, dachte ich, du willst es nicht nur wirklich, du besorgst es mir auch!

»Oh, jaaa.« Er presste seine Hüften gegen mich.

Pete hatte ja eine Entschuldigung für sein Verhalten. Sein Vorderhirn war wegen der bevorstehenden Hochzeit außer Betrieb, stattdessen hatte sein Kleinhirn das Kommando übernommen. Aber welche Entschuldigung gab es für mein Verhalten? Einer Freundin eins auszuwischen, deretwegen ich immer im Schatten gestanden hatte? Ein Scheibchen von einem wirklich großartigen Mann abzubekommen, der für mich unerreichbar war?

Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich einfach eine kleine Schlampe bin, wenn sich die Gelegenheit bietet. Wie sollte ich das wissen? Es ist nicht so, dass sich ständig die Kerle anderer Frauen an mich heranmachen.

»Suzie«, murmelte er genüsslich und kuschelte sich behaglich an mich. »Du hast so einen herrlichen Arsch zum Ficken. Ich bin schon seit Jahren scharf auf ihn und ...« Er machte eine kleine Pause, bevor er mir ins Ohr flüsterte: »Und du trägst keine Unterwäsche, oder?«

»Nein«, flüsterte ich zurück.

»Ich Glücklicher.«

Er zog am Gummizug meiner Shorts und zog sie über meine nackten Hüften, den Ansatz meines Hinterns, über meine Kerbe bis hinunter zu den Oberschenkeln. Dann schob er seine harte Erektion in ihrer gesamten Länge über meinen Hintern. Er platzte fast aus seiner Hose. Mir gefiel die Grobheit, mit der er mich behandelte, seine Gier und sein Entzücken. Ich streckte mich vor ihm, stützte meine Hände auf den Tisch und meinen Rücken gegen seine warme Brust.

»Ich trage auch keinen BH.«

Das war der Startschuss. Er griff durch mein dünnes Top an meine Titten und bearbeitete sie dermaßen ungestüm, als ob er zum ersten Mal Möpse entdecke. Sein Ständer grub sich in meine Kehrseite. Ich keuchte aufmunternd. Dann schien ihm einzufallen, dass er seine Hände genauso gut unter mein Shirt stecken konnte. Er schob es nach oben, entblößte meinen Busen und zog und rollte meine Nippel zwischen seinen rauen Fingern.

»Klasse Titten, klasse Arsch«, grunzte er.

»Gefällt es dir?« Ich zog mein Top über den Kopf und schleuderte es hinter uns. Ich glaube, es landete in der Spüle. Dann schlug ich meine Nägel in seinen Nacken und provozierte ihn, meine Titten zu einem üppigen Busen zusammenzupressen und meine Nippel zu kneifen, bis ich kreischte.

»Verdammt, oh, ja, verdammt«, murmelte er.

Wie ich schon sagte, an sich ist Pete völlig unkompliziert. Er wirbelte mich herum, sodass ich ihn ansehen musste, hob mich hoch und setzte mich mit meinem nackten Arsch auf die klebrig süße Tischplatte. Ich möchte nicht wissen, was Lebensmittelkontrolleure dazu gesagt hätten. Eine Sekunde lang starrte er auf meine Titten. Ich bedeckte sie mit beiden Händen und hob sie ihm zur Inspektion entgegen. Pete grub sein Gesicht in mein Dekollete und nahm große, feuchte Bissen, als ob er mich ganz und gar schlucken wolle. Ich musste mich an ihm festhalten, damit ich nicht nach hinten zwischen die Zuckerblumen und Fläschchen mit Lebensmittelfarbe plumpste. Seine heißen, saugenden Küsse an meinem Busen machten mich verrückt. Meine Nippel richteten sich wie Geleefrüchte auf, von seinen Lippen und seinen Zähnen dazu animiert. Als er den Kopf hob, stand ein hungriger, geiler Blick in seinen Augen.

»Nicht aufhören«, schmollte ich.

Grinsend nahm er den Spritzbeutel und führte den Aufsatz zu meinem linken Busen.

»Pete!«

»Stillhalten!«

Eine dünne Linie Zuckerguss quoll heraus, als er auf den Sack drückte und eine Spirale um meinen roten, geschwollenen Nippel spritzte und sie völlig mit der weißen Glasur bedeckte. Mit fast komischer Ernsthaftigkeit wiederholte er die Prozedur auf der anderen Seite.

»Du bist wohl eine kleine Naschkatze?«, kicherte ich.

Als Antwort spritzte er mir Zuckerguss in den Mund und küsste mich. Die Süße schmolz auf unseren ineinander verschlungenen Zungen. Dann beugte er sich zu meinem Busen, um die Glasurhütchen abzuschlecken. Ich wühlte nach einem kleinen Glas neben mir auf dem Tisch. Es gelang mir, den Deckel abzuschrauben, bis er meine Nippel wieder losließ.

»Probier das mal«, keuchte ich und malte den klaren, unglaublich klebrigen und süßen Glukosesirup auf meine Titten und mein Brustbein. Er leckte es von meinem Busen, folgte den Zuckertropfen hinunter zu meinem Bauch bis in meinen Pelz. Ich machte einen Klacks auf meine Pussylippen. Er drückte meine Beine auseinander und kniete sich vor meinen Muff, um sein Gesicht und seine Zunge darin zu vergraben. Ich kann sagen: Pete weiß eine Frau zu verspeisen. Ich schlang meine nackten Schenkel um seine Schultern und harkte mit meinen klebrigen Fingern durch sein kurzes Haar, während er mich verschlang, bis ich schrie und bockte und es mir so hart kam, dass der Tisch schwankte und die Fläschchen umkippten.

Danach musste er einen Moment durchatmen. Er kam auf die Füße und bedachte mich mit einem dunklen, dreckigen Grinsen. Er nahm meine Hand und strich damit über die Beule in seiner Hose.

»Wollen wir ins Schlafzimmer gehen?«, schlug er vor. Er klang ein wenig benommen, schien aber mehr zu wollen.

»Gute Idee.«

Er hielt erschrocken inne, als er mich von der Tischplatte heben wollte. Ich drehte den Kopf, um den Grund dafür zu sehen. Es war so: Ursprünglich hatte er mich auf einer dünnen Lache aus Zuckerguss abgesetzt, und nun zeichnete sich auf dem Tisch ein perfekter Abdruck meiner beiden Arschbacken ab.

»Mann, das ist es«, sagte er atemlos, als hätte ich seine Geduld überstrapaziert. Pete drehte mich um, sodass ich die Tischplatte ansehen musste und ihm dabei meinen weißgepuderten Hintern präsentierte. Zuckerröschen krachten und krümelten, ich verfehlte die Torte nur um Millimeter. »Auseinander mit ihnen«, kommandierte er und spreizte meine Beine. Ich kam mir vor wie einer seiner Trainingskumpel am Wochenende. Er fuhr mit einem Finger von meinem Steißbein durch meine Kerbe hinab zum schlüpfrigen Schmelz meiner Pussy und dann zurück zu den Runzeln meines Hintertürchens. Er umkreiste es, bis ich mich vor Schrecken und Entzücken wand. »Das wollte ich schon immer, Suzie«, murmelte er geradezu fasziniert, »in deinen süßen Arsch ficken.«

Ich errötete vor Scham, gab aber nach, fast schmerzvoll, weil ich ihn so sehr in mir spüren wollte.

»Bleib ganz ruhig, Suzie.«

Nackt und unbequem ausgestreckt auf den Trümmern meiner Tortenproduktion, würde das keine einfache Angelegenheit werden. Pete streichelte mich mit einer Hand, während er sich mit der anderen seine Kleidung herunterriss und mich zum Sieden brachte. Dann nahm er zu meiner Überraschung die große Zuckergussplatte vom Marmortisch und arrangierte sie unter meinem Hintern und meiner Pussy. Ich keuchte, so sensationell war dieses ungewöhnliche, neue Spiel. Kalt. Schwer. Weich.

Er modellierte meine Intimzone behutsam mit seinen Fingern, bevor er meine Backen spreizte, sich hinter mich kniete und sein Gesicht an mein Hinterteil presste.

Er leckte mein Poloch durch den Zuckerguss. Er schmolz auf seiner Zunge. Ich schrie, als mir klar wurde, was er da trieb. Aber er beruhigte mich, hielt mich mit seinen starken Armen fest und machte weiter. Unter seinen Küssen wurde ich wie der Zuckerguss langsam warm und schmolz genau wie dieser dahin. Ich fühlte seinen warmen Atem und seine liebkosende Zunge, die Einlass forderte. Eine Hand presste meine feuchte Pussy auf den Glasurfilm. Das Gefühl seiner Zunge in meinem Anus war so intensiv, dass ich sofort, nicht besonders heftig, aber in zitternden Wellen erneut kam. Und dann drückte er seinen harten Schwanz durch das glitschige Gemisch aus Zucker- und Sexmatsch und versuchte, in mich einzudringen. Ich fühlte seine pulsierende Gliedspitze auf meinem gedehnten Ring pochen.

Meine Befürchtung, dass er vor lauter Hunger nach meinem Hintern zu hastig sein könnte, erwies sich als unbegründet. Er hatte Jahre auf diese Gelegenheit gewartet und keine Eile, es jetzt schnell zu beenden. Jede Sekunde war die Anstrengung wert. Meine kleinen Kehlgeräusche - halb Protest, halb Hingabe - spornten ihn weiter an, bis er den Durchstoß plötzlich geschafft hatte und an allen Hindernissen reibungslos vorbeiglitt. Er fickte meinen süßen, süßen Arsch und grunzte dankbar und triumphierend.

Und dann kam er.

Ich kam nicht, während er mich in den Hintern fickte. Es war eine derart außergewöhnliche Erfahrung, dass ich mich nicht in einem weiteren Orgasmus verlieren wollte. Aber später kam ich noch ein paar Mal. Wir endeten schließlich mit nackten Hintern auf dem Küchenboden, voller Zucker, klebrig und pulverig, mit zerbröselten Zuckerrosenblättern übersät. Ich zog Glasurspuren über seine Brust und seinen Bauch bis zu seiner Eichel und leckte sie ab. Ich nahm seinen dicken, stattlichen Schwanz in den Mund, saugte ihn wieder zum Leben und verkleidete ihn liebevoll mit Blattgold. Ich werde nie seinen Blick vergessen, als er stolz an sich herunterblickte. Dann ritt ich auf seinem Goldschwanz, und mein undiätischer Arsch federte bei jedem Stoß mit. Mit baumelnden Titten, die Haare voller Zucker, unsere Körper schweißüberströmt. Er stieß in mich, und wir trafen uns. Es war wunderbar.

Danach fand ich mich nur noch goldig und nicht schuldig.

Glücklicherweise nahm meine Torte bei der Aktion keinen Schaden. Nur die Rosen musste ich erneuern. Aber das merkte niemand. Nicht einmal Helen.


Lisas Läuterung

Gwen Masters

Die Botschaft war kurz, klar und unmissverständlich. Sie war auf weißes, festes Papier mit rotem Marker geschrieben: LASS MEINEN MANN IN RUHE.

Lisa starrte darauf und nippte an ihrem Martini. Der Kellner brachte diskret einen weiteren, während sie über dem kleinen Stück Papier sinnierte. Jemand hatte den Zettel unter den Scheibenwischer ihres Autos geklemmt. Anonym, aber gezielt, und das beunruhigte sie ein wenig.

Als der Kellner mit dem Essen kam, zeigte sie ihm die Mitteilung. Er lächelte und verlagerte sein Gewicht verlegen von einem auf den anderen Fuß, unsicher, ob er darüber lachen oder angemessen betroffen sein sollte.

»Das nenne ich passiv-aggressiv«, sagte Lisa und wedelte mit dem Schnipsel. »Was meinen Sie?«

Der Kellner nickte wortlose Zustimmung. Sie knüllte das Papier zu einer Kugel und warf sie ihm zu.

»Würden Sie das bitte entsorgen?«

Während sie sich mit ihrem Essen beschäftigte, wartete sie darauf, dass ihr Handy klingelte. Sie wusste, wie paranoid das war. Schnell verwarf sie den spontanen Gedanken, dass ihr jemand aus Versehen die Notiz hinterlassen hatte. Dazu war sie zu klug. Jede Frau mit einem fremdgehenden Ehemann würde sie wie ein Detektiv ausspionieren, um seinen Karriereknick zu verhindern. Frauchen hatte den richtigen Wagen erwischt.

Aber welches Frauchen war es?

Als sie in dieser Nacht im Bett lag, saß Rich, der einzige Mann, mit dem sie nie geschlafen hatte, im Sessel vor ihr, klimperte auf seiner Gitarre und hörte sich ihren Wortschwall an.

»Wie kann ich ihren Wunsch erfüllen, wenn ich überhaupt nicht weiß, wer sie ist?«, fragte Lisa. »Ich wäre ja froh, nicht mehr mit ihrem Gatten schlafen zu müssen, wenn sie mir freundlicherweise ins Gesicht sagen könnte, wer es ist. Und so lange werde ich doch nicht aufhören, mit allen drei zu schlafen!«

»Süße, du würdest doch ohnehin nicht damit aufhören. Du würdest sie höchstens einladen, dabei zuzusehen.« Rich rollte mit den Augen.

Lisa lächelte, als sie sich an eine betrogene Frau erinnerte, die ihr ein ungewöhnliches Angebot gemacht hatte. Die Art und Weise, in der die Frau völlig kontrolliert und dennoch lasziv mit ihrer langen Zigarette auf dem Sessel gethront hatte! Genau wissend, dass ihre Anwesenheit für ihren Gatten eine Demütigung bedeutete, wie er sie nie von seiner Frau erwartet hatte.

»Wenn du sie nicht ordentlich fickst, werde ich dich verlassen«, hatte die Frau zu ihrem betrügerischen Ehemann gesagt.

Soweit Lisa bekannt war, waren die beiden noch heute zusammen.

Lisa hatte nach dieser Nacht die Affäre beendet, und nicht nur, weil die Frau sie um diesen Gefallen gebeten hatte. Der Kitzel des Verbotenen war verflogen. Und nur darum ging es ihr letztendlich. Sie konnte ihre Kicks auch woanders bekommen.

»Du bist ohnehin herzlos, Lisa«, sagte Rich. »Du wirst nicht aufhören, verheiratete Männer zu ficken, bis dich der Gewehrschuss einer Ehefrau ins Jenseits befördert.«

»Ich bin nicht herzlos«, antwortete Lisa und starrte zur Decke.

Rich klimperte weiter auf seiner Gitarre und sagte nichts.

»Möchtest du ficken?«

»Ist dir ein Schwanz gewachsen?«, prustete Rich lachend.

»Ich arbeite dran.«

Rich erhob sich von seinem Sessel. Mit der Gitarre in der Hand beugte er sich über Lisa und küsste sie auf die Stirn.

»Ich werde dir etwas verraten«, murmelte er. »Du magst zwar keinen Pimmel haben, dafür hast du aber Eier, Baby. Große Eier.«

Am nächsten Tag war Dienstag. Der Tag, an dem John immer zu ihr kam. Im Sommer, so glaubte seine Frau, tummelte er sich auf dem Golfplatz herum. Im Winter bedauerte sie ihn wegen seiner langen Überstunden, in denen er angeblich in seiner Wirtschaftsprüfungsgesellschaft das nächste Steuerquartal vorbereiten musste. Lisa dachte manchmal, dass seine Frau entweder besonders tolerant oder blöd war oder selbst einen Lover hatte.

John schloss die Tür hinter sich und starrte Lisa an. Sie lag in einem dünnen, blauen Teddy ausgestreckt auf dem Bett. Blau war seine Lieblingsfarbe. Sie legte Wert darauf, die Vorlieben ihrer Männer zu kennen. Sie wusste auch, dass sie nicht lange zögern musste, um zur Sache zu kommen. John liebte es hart und schnell, um danach eine Stunde mit ihr zu kuscheln und Bettgeflüster zu betreiben.

»Fick mich«, sagte Lisa.

Mehr war nicht nötig. John war aus seinen Klamotten und bei ihr im Bett, bevor sie noch ein Wort sagen musste. Mit seinem Schwanz in der Hand kletterte er zwischen ihre Beine und glitt mit einem langsamen, tiefen Stöhnen hinein. Den nächsten Stoß rammte er in sie. Lisa hielt sich während des Ritts mit beiden Händen am Kopfende des Betts fest. Sie wippte mit den Hüften im Rhythmus seiner Stöße auf und ab und gab sich ihrem eigenen Genuss hin. Sie wusste, wann er kurz davor war und hatte es perfektioniert, ihn dort so lange warten zu lassen, bis sie auch so weit war.

Als sie auf Johns Ehering sah, dickes Gold an ihren blassen Schenkeln, kam sie mit einem Schrei.

Später lagen sie nebeneinander im Bett, redeten über banale Dinge. Doch Lisa war mit ihren Gedanken Millionen von Meilen entfernt. Sie dachte an diesen Ring und an ihren Orgasmus. Es war nicht John, der sie so angemacht hatte. Nicht wirklich. Es war dieser Ring gewesen. Zeichen des Verbotenen, das ihr Feuer entzündete. Johns harter Schwanz war eher zufällig in ihrer Möse, als die Rakete losging.

Er begann, von seiner Frau zu reden. Lisa nahm die Gelegenheit wahr und fragte ihn: »Glaubst du, dass sie es weiß?«

»Und wenn schon«, sagte John, umrundete mit den Fingerspitzen Lisas Nippel und beobachtete, wie sie sich aufrichteten.

»Glaubst du es?«

»Selbst wenn sie Vermutungen hätte, würde sie nie ein Wort sagen. Ich glaube nämlich nicht, dass ihr Masseur nur ihre Schultern knetet, aber ich halte die Klappe.«

»Die Massage-Nummer muss immer herhalten, was? Aber sie ist mir zu klischeehaft, als dass ich sie glauben würde«, antwortete Lisa und verzog das Gesicht.

»Ach, wirklich?«

»Männer werden immer verdächtigt, mit ihrer Sekretärin zu schlafen. Bei den Frauen muss der Masseur herhalten. Oder der Bademeister.«

»Dann bin ich der Bademeister, aber mit mir schläft sie bestimmt nicht.«

Lisa lächelte plötzlich und vergaß die Frage.

»Nun, meinst du nicht, wir sollten besser zurück zur Sache kommen?«

Dieses Mal bestieg sie seine Rute und wippte darauf, während er steifer wurde und sie füllte. Er umfasste ihren Arsch und sie seine Schultern. Sie ritten ineinander, mit schweißnassen Körpern, bis er sich hart in ihr entlud. Lisa beobachtete sein Gesicht, als sich sein glückseliger Ausdruck verzog und die Erde ihn wiederhatte. Sie lächelte.

Er warf sie auf den Rücken und glitt mit den Fingern in ihre Pussy. Sie spreizte die Beine, schloss die Augen und gab sich all den schönen Dingen hin, die er mit ihr machte und die sie abheben ließen. Er spielte mit ihrer Klit, drückte seine Finger tiefer in ihre Spalte, flüsterte ihr ins Ohr, wie heiß sie sei und wie er fühlen wollte, dass sie für ihn kam. Wieder und immer wieder.

Als es vorbei war und John sich wieder salonfähig gemacht hatte, küsste sie ihn zum Abschied.

»Möchtest du am Wochenende ins Kino gehen? Sie ist mit ihrer Schwester ab Freitag aus der Stadt«, fragte John.

»Warum kommst du nicht her, und wir sehen uns hier einen Film an?«

John lächelte und ging zum Auto. Sie sah ihm nach und dachte über die Treffen mit verheirateten Männern nach, die immer nach dem gleichen Schema abliefen: Kinobesuche oder Restaurantbesuche, Einkaufstouren in einer anderen Stadt und um wie viel lieber sie in der Zeit nackt wäre.

Mein Gott, sie war eine solche Hure.

Als Adam Mittwochnachmittag an ihrer Haustür erschien, schmollte sie ihn vom Balkon aus an. Sie hatte viel zu lange über zu viele Dinge nachgedacht, und es nervte sie, dass er sich sein Dessert bei ihr holen wollte.

»Du kommst zu spät.«

Er stieg von seiner Harley, nahm den Helm ab, schüttelte sein blondes Haar und lächelte sie an, während er seine Handschuhe auszog.

»Verkehr.«

»Warum gehen wir nicht mal woanders hin?«, rief sie ihm zu, als er die Treppenstufen hochsprang.

Er starrte auf ihr niedliches, kleines Nachthemd mit dem passenden Morgenrock, die Ohrringe, die ihren langen Hals betonten, und den roten Lippenstift. Er grinste sie dreckig an.

»Möchtest wohl um die Welt reisen?«»Ich meine das ernsthaft.«

»Ich auch. Nur bist du nicht passend für einen Ritt auf der Harley gekleidet, Liebling.«

»Oh, ich meinte nicht heute. Ich meinte irgendwann. Ich möchte mal etwas anderes ausprobieren«, sagte sie und betrachtete ihre Nachtwäsche.

»Wo möchtest du denn hin?«, fragte Adam, während er auf sie zukam.

»Dinner.«

»Dinner. Wie wär's mit nächster Woche?« Er nickte lächelnd.

»Und wie willst du das hinbekommen?«

»Willst du nun oder nicht?«

Lisa ging in ihr Apartment zurück. Adam folgte ihr auf den Fersen.

»Weiß deine Frau von uns?«

Adam schien in der Türöffnung zu erstarren.

»Nein, warum?«

»Weil jemand vor ein paar Tagen einen Zettel hinter meinen Scheibenwischer gesteckt hat, der mich auffordert, die Finger von ihrem Mann zu lassen.«

»Wann?«

»Montag.«

»Das war nicht meine Frau. Hast du die anderen Kerle gefragt?«, fragte Adam und entspannte sich.

»Welche anderen Kerle?«

»Um Gottes willen, Lisa. Das meinst du doch jetzt nicht ernst.« Adam schloss die Tür hinter sich und legte den Helm in der Küche ab. »Ich bin doch nicht so blöd, zu glauben, dass du nur mit mir schläfst.«

Lisa gab ihm keine Antwort.

»Irgendwie macht mich dieser Blödsinn an.«

»Macht er?«

»Ich frage mich, mit welchen Kerlen du an den Tagen zusammen bist, wenn ich nicht hier bin. Ich frage mich, wann der letzte Kerl vor mir gegangen ist, und wie lange es dauert, bis der nächste nach mir dran ist.«

»Gestern war der letzte Kerl hier, und morgen Nacht kommt der nächste. Während du mit deiner Frau beim Essen sitzt, blase ich ihm vielleicht einen. Er mag das.« Lisa zog ihren Morgenmantel aus.

Adam fing sie ein, als sie im Badezimmer verschwinden wollte. Es dauerte kaum eine Minute, bis er seine Klamotten ausgezogen hatte und bei ihr im Bett war. Dann stieß er in sie, und sie hätte schwören können, dass er größer war als jemals zuvor. Er bumste sie unbarmherzig, während ihre Beine auf seinen Schultern lagen und sie ihm von dem dritten Kerl erzählte, dem Mittwoch-Mann, dessen Frau eine Starbankerin in der übernächsten Stadt war. Als er hinter ihr war, seine Hände in ihren Haaren verkrallt und er sie wie ein Pony bestieg, erzählte sie ihm, wie unterschiedlich es ihm, verglichen mit den anderen Männern, kam.

»Du bist kein Raucher«, hechelte sie, »du schmeckst süßer. Ich schlucke die anderen einfach, aber ich liebe deinen Geschmack. Ich rolle es immer eine Weile in meinem Mund.«

Er gab es ihr nicht nur einmal, sondern zweimal.

Als es vorbei war, lagen sie auf die Ellbogen gestützt im Bett und sahen einander an.

»Du vögelst also mit drei Männern«, sagte Adam. »Und du hast damit kein Problem?«

»Welches Problem sollte ich damit haben?«

»Hallo! Bloß keine Rechtfertigungen, ich verurteile dich doch nicht«, sagte Adam schnell und hielt eine Hand hoch.

»Wirklich nicht?«

»Hey, ich bemühe mich nicht einmal, meinen Ehering auszuziehen, wenn wir bumsen. Es steht mir nicht zu, dich zu verurteilen, das kannst du mir glauben.«

Lisa studierte seinen Gesichtsausdruck und befand ihn für glaubwürdig.

»Nun, ich denke die ganze Zeit über diesen verdammten Zettel nach.«

»Was stört dich denn daran?«

Lisa ließ sich auf dem Bett zurückfallen.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wegen der Frau? Hast du wegen ihr ein schlechtes Gewissen?«

Lisa biss sich auf die Lippen und dachte darüber nach. Sie war immer der Meinung gewesen, dass ein Mann nicht fremdginge, wenn er zu Hause bekäme, was er wollte. Sie bemühte sich nie um einen Mann, sie kamen von allein zu ihr, und das schien - ihrer Meinung nach - Bände zu sprechen.

»Ich habe mir gegenüber ein schlechtes Gewissen«, sagte sie. »Ich frage mich, ob ich nicht etwas Besseres verdient habe.«

Adam zuckte die Achseln.

»Hast du bestimmt.«

Lisa hörte, wie er sich wieder anzog. Langsam zeichnete sich in ihrem Kopf ein Plan ab.

Donnerstag kam Ron vorbei. Sie empfing ihn mit einem Glas Wein. Leise Hintergrundmusik, gedämpftes Licht, und sie war etwas konservativer gekleidet als sonst. Lila Bluse und dazu passende Kaminhosen. Sie stießen mit den Gläsern an und prosteten sich zu, bevor er sich auf sie legte, sein Mund noch feucht vom Wein und seine Hände schwer auf ihren Schenkeln. Sie schloss die Augen und ließ geschehen, was er wollte. Ließ ihn die Sache tun, die er bei seiner Frau niemals probieren durfte, und kam für ihn, während er vor Wonne murmelte.

Sie kniete sich vor ihn und lutschte abwechselnd an seinem Schwanz und an ihrem Weinglas. Dabei dachte sie aber ständig an ihren Plan, der langsam an Gestalt gewann. Sie malte sich alle Details aus und griff zwischen ihre Beine, um es sich selbst zu besorgen. Als Ron ihren Mund flutete, kam auch sie und schrie laut, während sie seinen Pimmel noch im Mund hatte.

Später befragte sie auch ihn wegen des Zettels.

»Glaubst du, dass sie es war?«

Er nickte langsam und senkte seine Augen zu Boden.

»Vielleicht. Ich würde ihr so etwas zutrauen.«

»Ist sie passiv-aggressiv?«

»In ihrem Job ist sie ein Pitbull, aber zu Hause so klein wie eine Maus«, sagte Ron lächelnd.

»Sie würde also nicht die direkte Konfrontation suchen, sondern mir lieber einen Zettel unter die Scheibenwischer klemmen?«

»Ja, definitiv.«

Lisa dachte nach. Ron hatte sicher recht. Das war traurig, denn damit war der Kick vorbei, und das bedeutete, dass sie mit ihm Schluss machen musste. Aber zuvor musste sie noch etwas erledigen.

Sie fragte ihn etwas, bevor er ging. Er sah sie erstaunt an und lachte danach zustimmend.

»Oh, ja«, sagte er, »ja, ja, ja.«

Freitag lag sie mit John im Bett. Im Fernsehen lief ein Film, den sie aber nicht beachteten. Lisa lag auf dem Bauch. John kniete hinter ihr und hielt sie an den Hüften, während er seinen geölten Schwanz in ihren Hintern fuhr. Sie hob ihre Hüften ein wenig und gab ihm zu verstehen, dass seine Position schmerzte. Er gab bereitwillig nach, damit sie eine bequemere Stellung einnehmen konnte. John war ein freundlicher und besonnener Freier. Als er bis zum Ansatz in ihrem Hintern war, stöhnten sie beide. Während er erneut seinen Ritt begann, teilte sie ihm mit, was sie vorhatte, und fragte ihn nach seiner Meinung dazu. Anstelle einer Antwort bumste er sie noch härter. Sie krallte sich ins Betttuch, als es zu schmerzhaft wurde, und schrie bei jedem seiner Stöße. Als er in ihr explodierte, brannte es wie Feuer.

Lisa beobachtete John, wie er ins Badezimmer ging, um sich zu waschen. Bei ihm würde sie noch ernsthafte Überzeugungsarbeit leisten müssen, denn er gehörte zu den Männern, die sowohl von seiner Frau als auch von seiner Geliebten absolute Treue verlangten. Als ob sich die Welt nur um seinen dicken Schwanz und seine sagenhafte Persönlichkeit drehte. Wenn er herausfände, dass Lisa herumhurte, würde er erst seinen Hundeblick aufsetzen, schmollen und dann wütend werden. Danach würde er zuhören, beleidigt sein und so tun, als wären seine Gefühle zutiefst verletzt. Sie kannte ihn in- und auswendig, daher gab es nur noch wenige Gründe, mit ihm weiterhin rumzumachen. Wo war der erregende Kitzel geblieben?

Als er aus dem Badezimmer kam, sagte sie es ihm.

Er reagierte, wie sie es erwartet hatte, aber mit einer unerwarteten, kleinen Abweichung. Zusätzlich zu den Hundeaugen und dem Schmollmund vergoss er ein paar Tränen. Eine Reaktion, die Lisa die Fickerei vergessen ließ. Sie hatte schon oft Tränen erlebt, wenn sie eine Affäre beendet hatte. Dabei hatte sie sich angewöhnt, das absolute Miststück herauszukehren, um es den Kerlen leichter zu machen. Sollten sie doch glauben, sie sei es nicht wert, ihr nachzuheulen.

Bei John dauerte es eine Stunde mit Tränen, Heulerei und Schmollen, bis sie endlich das Gespräch mit ihm führen konnte, das sie geplant hatte. Als sie ihm mitteilte, was sie vorhatte, weiteten sich seine Augen gleichermaßen vor Schmerz und Ungläubigkeit.

»Du willst uns alle ficken? Zur gleichen Zeit?«

Lisa lächelte freundlich.

»Ich kann nicht damit weitermachen und verheiratete Männer bumsen. Ich kann es einfach nicht mehr. Es ist nicht gut für sie und ganz bestimmt nicht für mich. Ich muss langfristig planen und mich für denjenigen bereithalten, der nur für mich da ist. Aber gegen einen letzten Seitensprung ist doch nichts einzuwenden, oder? Eine letzte kleine Fantasie?«

John schüttelte ungläubig den Kopf.

»Und ich glaubte immer, dass ich genug für dich sei«, maulte er.

Als sie sah, wie sein Kinn zuckte, wusste sie, dass eine neue Heulorgie anstand, und mit ihrer Geduld war es zu Ende.

»Kein Mann ist genug für mich. Ich bin nie mit einem zufrieden.«

»Und wie kannst du dann auf die Idee kommen, dich nur mit einem einzulassen?«, schnaubte er.

»Weiß ich nicht, aber ich werde es versuchen.«

John schüttelte den Kopf, als ob er gerade den miesesten Trick in seinem Leben erlebt habe. Lisa sah ihn an und überlegte, was sie nur an ihm gefunden hatte. Als er gehen wollte und zu ihrem Vorschlag keinen Kommentar gegeben hatte, spielte sie ihre letzte Trumpfkarte aus.

»Ich werde es tun, und die beiden anderen machen mit. Nur du hast offenbar keine Meinung dazu. Aber das ist mir egal, ich ziehe mein Ding durch. Du kannst mitmachen oder zu Hause bei deinem Frauchen bleiben«, machte sie ihm klar.

Sie grinste, küsste ihn auf die Wangen und machte ihm die Tür vor der Nase zu. Sie lauschte, bis er weg war, drückte die Stirn an die Wand und verfluchte ihn.

Eine Woche später, an einem ungewöhnlich kühlen Freitagabend, parkte Adams Motorrad neben Rons BMW. Adam setzte seinen Helm auf die Maschine und sah auf den Wagen. Dann lief er die Treppe hinauf und pochte an die Haustür.

Ron nickte ihm zu, als er das Zimmer betrat.

»Und wer bist du?«

»Adam.«

»Adam, ich bin Ron.«

»Nur du und ich?«

»Bis jetzt ja.«

Lisa spazierte aus dem Schlafzimmer und sah noch hinreißender aus als sonst. Sie trug ein goldfarbenes Babydoll mit passendem Höschen und tippelte auf Highheels zur Küche. Die Blicke der Männer ignorierte sie. Sie wollte, dass sie bereit waren für den Moment, wenn sie mit ihnen ins Bett kletterte. Und die beste Methode, um sie scharf zu machen war noch immer, sie einfach zu ignorieren. So hatte sie es auch mit John gemachte und war daher sicher, dass er auch noch erscheinen würde. Sie hatte seine Anrufe ignoriert, sich geweigert, ihn am Dienstag zu sehen und ihn nur ein Mal daran erinnert, dass ihre Tür am Freitagabend offen stand.

O ja, er würde kommen.

Sie goss die Getränke ein. Wein für Ron, Scotch für Adam. Johns Bier wartete im Kühlschrank. Sie servierte den Männern lächelnd ihre Drinks und eilte dann zurück ins Badezimmer. Dort setzte sie sich auf den Badewannenrand und lackierte in aller Ruhe ihre Fußnägel. Sollten sie doch denken, was sie wollten, was sie hier drin machte.

Garantiert würden sie sich bald über ihre Ehefrauen unterhalten. Sie lauschte und war gelangweilt, weil sie das alles schon gehört hatte. Wie Ron über den Job seiner Frau schimpfte und mitten im Satz stoppte, als die Tür geöffnet wurde.

»Wo ist Lisa?«, schnaubte John.

Im Badezimmer glättete Lisa ihr Babydoll, lächelte ihr Spiegelbild an und öffnete die Tür. Showtime.

»Hier bin ich«, schnurrte sie. »Und nachdem alle Jungs hier sind, können wir anfangen zu spielen, oder?«

John sah sie finster an. Adam nahm einen letzten Schluck Scotch und trottete zur Küche, um sein Glas in die Spüle zu setzen. Ron ließ seinen Wein im Glas kreisen, erhob sich aus seinem Sessel und begab sich ins Schlafzimmer. John stand im Türeingang und sah zu, wie vertraut sich die beiden in Lisas Apartment bewegten. Ein Ort, den er als sein Revier betrachtet hatte.

»Du hast wirklich zwei andere Kerle gefickt«, klagte er sie laut an.

»Ich habe dich niemals belogen«, gab sie ihm zur Antwort. »Ich gehe ins Schlafzimmer. Kommst du?«

»Nein!«

»Nicht mal zum Zuschauen?«

Mit wutverzerrtem Gesicht machte er einen Schritt auf sie zu. Die beiden anderen Männer sahen sich an. John gab klein bei, so wie es Lisa zuvor gewusst hatte, und setzte wieder sein beleidigtes Gesicht auf, als er zusah, wie Adam Lisa ins Schlafzimmer folgte.

»Komm doch zu uns, John«, säuselte sie. »Vielleicht kannst du diesen Jungen beibringen, wie man eine Frau ordentlich in den Arsch fickt.«

Das Schlafzimmer sah aus wie immer. Aber sie fragte sich, was die Männer nun sahen, nachdem sie einander kennengelernt hatten. Machten sie sich Gedanken darüber, was hier alles passiert war? Wie die anderen Lisa gevögelt hatten? Oder dachten sie nur an den Moment und wer von ihnen den Anfang machen würde?

Lisa kniete sich mit rausgestrecktem Hintern aufs Bett. Ihr Höschen war bereits feucht. Sie blickte über ihre Schulter.

»So, Jungs, macht es unter euch aus. Mir ist es egal, wer den Anfang macht. Aber ich will in einem meiner Löcher einen Schwanz. Und zwar sofort.«

Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf ihre Arme und wartete.

Hinter ihr raschelte es, Kleidungsstücke fielen auf den Boden. Es wurde leise diskutiert. Das Bett bewegte sich, eine kalte Hand berührte ihre Hüften. Ein harter, heißer Dicker stocherte gegen ihr Höschen, Finger zogen es zur Seite. Mit einem weichen Stoß glitt der Schwanz völlig in sie hinein. Sie wusste gleich, welcher Pimmel es war, und drückte sich gegen Ron, der anfing, sie zu bumsen.

Erneut bewegte sich das Bett. Mit geschlossenen Augen fühlte sie einen anderen heißen Schwanz an ihren Wangen, der sie anflehte, ihren Kopf zu drehen und ihn einzulassen. Sie öffnete ihren Mund, und Adam steckte seinen Pinsel hinein, weich und leicht, so wie er es hundert Mal zuvor getan hatte. Aber dieses Mal war es doch anders, es roch und schmeckte anders. Sie wusste, dass es an dem anderen Schwanz lag, der sie von hinten rammte und ihren Mund mit jedem Stoß auf Adam drückte. Sie öffnete die Augen und sah in Adams entzücktes Gesicht, wie sie es nie zuvor bei all ihren Spielchen bei ihm gesehen hatte. Ein Schatten fiel auf die Wand hinter ihm. Es war John, der sich auf die andere Seite des Bettes setzte. Sie griff blindlings mit einer Hand nach ihm. John nahm sie und führte sie - zunächst zögerlich - hinab zu ihrem dritten Schwanz in dieser Nacht.

Sie massierte. Sie lutschte. Sie fickte. Sie bekam es zwar hin, dass die Männer sich im gleichen Rhythmus bewegten, befürchtete aber, dass es für sie in dieser Nacht nicht reichen würde und sie für den Rest ihres Lebens am Rande eines Orgasmus zappeln würde. Da fühlte sie, wie einer - wahrscheinlich John mit seinen begnadeten Fingern - unter sie griff und ihre Klitoris berührte. Ihr Körper ging ab wie eine Rakete. Sie kam so heftig, dass sie - mit Adams Schwanz in ihrem Mund - schrie. Unwillkürlich quetschte sie John so hart, dass er grölte. Ron beschleunigte unbeeindruckt sein Tempo und fickte sie durch ihren Orgasmus, bis er seinen eigenen Höhepunkt erreichte.

Die Zeit schien stillzustehen, als Ron kam. Sein Glied in ihr geborgen, seine Hände auf ihren Hüften. Er brüllte, sie seufzte, und die beiden anderen Männer lauschten und warteten lautlos. Ron zog sich zurück, Adam befreite seinen Schwanz aus ihrem Mund und kroch hinter sie. Mit einem harten Stoß versank er dort, wo Ron zuvor gewesen war. Die Fickgeräusche echoten im Zimmer. Lisa drehte ihren Kopf zu John und nahm seinen Dicken in den Mund. Seine Hände zerzausten ihr Haar.

Sie nahm sie alle auf diese Weise, bediente sie zuerst mit ihrem Mund oder der Hand, stützte sich dann auf ihre schmerzenden Knie und ließ sie nacheinander ihre Schwänze in ihre Pussy stoßen. Als John an der Reihe war, fickte er durch die Hinterlassenschaften seiner Vorgänger und benutzte sie als Gleitmittel auf dem Weg in ihre hintere Pforte. Johns Mitstreiter sahen fasziniert zu, bis Lisa einen zu ihrem Mund orderte.

Die dreckigsten Flüche gingen ihr durch den Kopf, und sie explodierte, als Adam sich nahe an ihr Ohr beugte und ihr die schmutzigsten Dinge zuflüsterte.

»Du bist eine schwanzlutschende Nutte. Nur eine dreckige Hure fickt mit drei Männern zugleich. Nicht wahr? Und wenn du Zeit genug hättest, würdest du auch vier von uns ficken. Oder fünf. Oder einen für jeden verdammten Tag der Woche. Ist es nicht so?«

»Ja«, murmelte sie. »Ja, verdammt noch mal.«

John rammte ihn ihr wieder und wieder rein. Doch letztlich dauerte der Dreier nicht so lange, wie sie es geplant hatte. Immerhin hatten alle Ehefrauen. Sie hatten immer nur ein paar Stunden Zeit für sie, aber nie mehr. Lisa wollte eine ganze Nacht mit ihnen. Ein Finale, bei dem alle zur gleichen Zeit kamen und alle ihre Löcher gefüllt waren. Sie kniete auf dem Boden ihres Wohnzimmers und lutschte alle drei Schwänze ein letztes Mal. Ihr Abschiedsgeschenk. John ging mit verschämtem Gesicht als Erster, unfähig, sie anzusehen. Danach Ron, der sie vorsichtig küsste, bevor er verschwand. Adam war der Letzte. Derjenige, der ihren Kopf festhielt, wenn er sie in den Mund fickte und ihr den ganzen Schwanz in die Kehle steckte. Derjenige, der brüllte, wenn er kam und mit den Händen an ihren Haaren riss.

Er nahm sie auf die Arme, trug sie zurück ins Schlafzimmer und steckte sie in ihr beschmutztes Bett.

»Geht's dir gut?«, fragte er und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch.

Sie nickte völlig erschöpft. Wie hatte sie nur auf eine ganze Nacht hoffen können?

»Schlaf jetzt. Ich sehe morgen nach dir«, sagte er und küsste sie auf die Wangen.

»Ich habe die Nase voll von verheirateten Männern«, flüsterte sie.

»Ich sehe nach dir.«

Sie war eingeschlafen, bevor sich die Tür hinter ihm schloss.

»Wie geht's dir wirklich?«

Adam beobachtete sie durch seine dunkle Sonnenbrille. Sie saßen in einem Straßencafé, wo jeder sie sehen konnte und man sie womöglich erkannte. Da sie nicht mehr miteinander fickten, interessierte es sie nicht. Sie aßen Sandwiches und teilten sich einen Milchshake, den sie durch dünne Strohhalme schlürften. Sie quatschten seit einer Stunde miteinander, ohne einmal auf die Uhr gesehen zu haben.

Lisa seufzte und langte nach einer Packung Zigaretten, ihre neue Abhängigkeit. Das Rauchen hielt sie vom Essen ab, während sie vor dem Fernseher saß.

»Blöde Angewohnheit«, gab sie zu.

Seit ihrem Dreier war ein Monat vergangen. Von John hatte sie kein einziges Wort gehört, was sie aber nicht weiter überraschte. Ron hatte ihr einen Blumenstrauß mit einer netten Karte geschickt, die besagte, dass er sie vermisse. Sie steckte sie in eine Schreibtischschublade und sah sie manchmal lächelnd an.

Adam hatte sie zwar einmal in der Woche angerufen, sich aber nur noch wie ein guter Freund benommen. Er versuchte, es ihr leicht zu machen, damit sie bei ihrer Entscheidung blieb. Doch sie konnte ihn nicht ansehen, ohne dass das Feuer zwischen ihren Beinen wieder aufflammte.

Einige Dinge würden sich nie ändern, hatte sie erkannt.

»Du findest bestimmt bald jemanden, mit dem du glücklich wirst«, munterte Adam sie auf. »Du bist eine Frau, die immer bekommt, was sie will. Irgendein glücklicher Irrer weiß noch nicht, was ihm bevorsteht, wenn Hurrikan Lisa über ihn hereinbricht.«

Sie lächelte. Nur Adam war nahtlos von einem sexuellen Gespielen zu einem Freund geworden.

Er nahm ihre Zigarette, inhalierte tief und küsste sie auf die Wangen.

»Bis bald.«

Sie rauchte zu Ende und sah ihm nach, wie er auf sein Fahrrad stieg und davonradelte. Danach nahm sie ihr Handy aus der Tasche. Keine Anrufe. Sie nickte dem Kellner zu, als dieser ihr Wasserglas nachfüllte, zündete sich eine neue Zigarette an und beobachtete die vorbeigehenden Menschen.

»Hallo«, sagte die Stimme.

Sie drehte sich um und sah hinter sich einen großen, netten Mann stehen. Blaue Augen. Unglaublich blondes Haar, das vermutlich in einem teuren Salon in Form gebracht wurde. Teurer Maßanzug. Seine Krawatte war locker gebunden. Ein wenig zu lässig, als dass es Zufall sein konnte. Er trug einen goldenen Ehering.

Lisa blickte kurz darauf und nahm sich Zeit, den Rest von ihm zu studieren. Mit einem ihrer hochhackigen Schuhe schob sie den Stuhl vis a vis von ihr zurück und wies mit der Zigarette darauf. Während sich der Mann setzte, fielen Lisa alle ihre guten Vorsätze ein und wie tapfer sie den vergangenen, einsamen Monat gemeistert hatte.

Und sie fragte sich, warum sie sich - verdammt noch mal - so gequält hatte.

»Ich bin Lisa«, sagte sie.


Edle Folter

ADR Forte

Dienstag ist sein Geburtstag. Sie besucht ihn in seinem Büro, obwohl sie weiß, dass er sehr beschäftigt ist.

Die kleine Sekretärin mit dem sehr modischen, sehr bewusst unordentlichen Haarschnitt und den sehr hohen Absätzen führt sie ins Konferenzzimmer, lächelt und entfernt sich rückwärts, bevor sie leise die Tür hinter sich schließt.

Er erhebt sich am anderen Ende des Zimmers von seinem Sessel und runzelt die vertrauten Augenbrauen.

»Ist alles in Ordnung?«

»Alles ist wunderbar, Bill.«

Sie fühlt die Kluft zwischen ihnen beiden. Wie eine unsichtbare Substanz aus Styropor-Kugeln, die hin und her kugeln und sie aus dem Gleichgewicht bringen. Die sie beide auf sicherem Abstand halten, jeder in seinem Territorium.

Manchmal erstarrt sie ganz einfach. Beispielsweise morgens, wenn sie vom Alarm seines Weckers aufwacht, ihre Nase ins Kopfkissen steckt, auf die Dusche lauscht und sich vorstellt, wie das Wasser über seinen Körper strömt. Nur nachdenken und nicht bewegen. Oder wenn er ihr beim Frühstück gegenübersitzt und sie sich nur über die Kaffeetasse hinweg zunicken.

Nein, zu beanstanden gibt es nichts, keine Verletzungen, kein schlechtes Benehmen. Aber alles hat sich verändert. Nichts ist, wie es mal war.

So geht es nun schon länger. Sie hat vergessen, wann es angefangen hat, sie weiß nur, dass sich etwas ändern muss. Es muss sich etwas zum Besseren ändern. Selbst wenn es bedeuten sollte, dass ... nein, darüber will sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Sie durchquert das Zimmer mit nur einem Ziel.

Vor zwei Monaten hatte sie eine Entscheidung getroffen. An einem heißen Nachmittag, als es im Haus leer und still war. So still, dass nur das Knacken der Holzbalken zu hören war und das ferne Geräusch eines Laubsaugers irgendwo auf der Straße. In einem alten Baumwollhemd und ausgeleierten Jeans hatte sie den Dachboden gefegt. Irgendwann wurde ihr heiß unter dem Dach. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte die Schweißperlen von ihrem Hemd. Sie blickte auf die verblassten, blauen Blumen auf dem abgetragenen Hemdstoff, und plötzlich kamen die Erinnerungen zurück. Daran, als das Hemd noch neu und enger war, bevor es vom vielen Waschen ausleierte. Er hatte es vorn geöffnet und mit ihren Titten gespielt, bis sie sich lachend auf den Boden fallen ließen. Der Dreck hatte sie nicht abgeschreckt.

Bei dem Gedanken entschloss sie sich, den Weg dorthin zurück zu finden, als Schmutz noch nichts ausmachte, denn ihre Titten waren noch wie damals. Aus verschiedenen Gründen schien es wichtiger, sich jetzt nicht um profane Dinge wie Hemden zu kümmern, wenngleich es eigentlich nicht ihren Prinzipien entsprach. Aber die Hitze in ihrem Körper, die ihr Blut ansteigen ließ und ihre Haut zum Prickeln brachte, verriet sie. Indes ist der Weg zurück in die Vergangenheit schwieriger, als man denkt. Deshalb muss man neue Wege zu ihr finden.

Sie bleibt direkt vor ihm stehen. Er macht einen halben Schritt zurück, fast in die beigefarbene Wand mit den limonengrünen Streifen hinter ihm. Welcher Idiot wählt solche Farben? Müsste sie jeden Tag auf solche Wände starren, würde sie verrückt werden.

Sie blickt auf die Stirnfalten über seinen dunkelblauen Augen und den kohlschwarzen Bleistiftbrauen. Drücken sie eine Vorahnung oder sogar Verständnis und Symphathie aus? Vielleicht. Aber sie ist nicht zum Denken hergekommen, sondern um zu Handeln.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagt sie.

Er starrt sie an. Skepsis wechselt in Überraschung, in Irritation, als sie mit einem langen, lackierten Fingernagel auf sein blau-rot-gemustertes Halstuch deutet. Sie schiebt ihn mühelos und ohne Atomkraft gegen die Wand. Sie berührt ihn dabei kaum. Er nennt ihren Namen nicht wirklich - er haucht ihn kaum hörbar. Etwas sträubt sich in ihm. Sie weiß, dass er vielleicht einen letzten Versuch macht, ihr zu widerstehen.

»Ja?«, säuselt sie und ist stolz darauf, wie sie das Wort säuseln kann. Immer wieder ist sie überrascht, wie gut sie das kann. Sie möchte darüber lachen, möchte wie verrückt kichern, weil ihr Kopf so leicht und verdreht ist.

Vielleicht hätte Sie das Glas Wein nicht leeren sollen, während sie ihr Make-up auflegte. Aber, o Gott, er war so köstlich gewesen, besser als jeder Wein, den sie jemals zuvor getrunken hatte. Seine feine Säure auf ihrer Zunge und der süße Beerengeschmack des Lipgloss auf ihren Lippen ... Die betörende Note hält an und führt sie auf diesem Weg. Sie hilft ihr, den nächsten Schritt zu finden, denn in Wirklichkeit ... weiß sie nicht, was sie tut.

Sie ertastet sich ihren Weg wie eine Blinde. Zuerst die Gürtelschnalle und dann den Reißverschluss. Ihre Hände sträuben sich, aber sie gibt ihnen nicht nach, hält Zipper zwischen Daumen und Zeigefinger und kämpft. Sie sollte aufgeben. Nach allen Regeln von Anstand und Klugheit ist sie auf dem verkehrten Weg.

Sie bekämpft ihn.

Endlich lässt er ihre Handgelenke los. Das Geräusch des Reißverschlusses, in einem Ruck nach unten gezogen, klingt laut im Zimmer wider. Die Wände sind nicht schallgedämpft. Aber das ist nicht ihr Problem. Es bedeutet für ihn keine Unterwerfung, ihren Händen nachzugeben, eher eine Herausforderung an sie, ob sie es wagt, weiterzumachen. Ein Lächeln umspielt ihre schimmernden Lippen, weil sie weiß, was in ihrem Kopf vorgeht, wovon er nichts ahnt, geschweige denn, es sich vorstellen kann.

Aber sie wagt sich.

Sie wunderte sich, wie wenig sie über seinen oder ihren eigenen Geschmack wusste.

Irgendwo musste sie anfangen, und sie war besser, als ihm recht war: Eine Kollektion diskret in einer namenlosen Datei versteckt. Nicht schwer zu finden, obwohl man auch nicht direkt darüber stolperte. Sie fragte sich nicht lange, wonach sie suchen musste. Oder warum sie nur mit einem kleinen Frösteln auf die wippenden, stoßenden Körper schaute, die schamlos auf dem Bildschirm erschienen. Ihr Mangel an Empörtheit überraschte sie mehr, als die Pornos selbst.

Bis sie weiterklickte und Dinge fand, von denen sie nicht zu träumen gewagt hätte oder gedacht hätte, dass er sie speicherte. Schreckliche und gefährliche Dinge, entsetzlich im Sinne von Anstand und Sitte. Dinge, bei denen sie errötete und zitterte. Aber nicht aus Scham.

Sie fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie das schon vor Jahren gewusst hätte ... Aber daran wollte sie nicht denken. Das Mädchen in dem blau-gemusterten Hemd hatte andere Vorstellungen vom Begriff Freiheit, strengere Regeln für sich selbst. Dieses Mädchen konnte nicht wissen, dass diese Regeln stärkere Fesseln waren als die aus Leder.

Vielleicht, aber auch nur vielleicht, konnte Freiheit auch bedeuten, dass man sich selbst Fesseln anlegte, wann und wie man wollte.

Sie zieht seine Hosen nicht herunter. Rein praktisch gesehen, könnten sie - was Gott verhüten möge - gestört werden, abgesehen davon fühlt es sich so verrucht an. Es ist erotisch, vor ihm zu knien, während sie beide vollständig bekleidet sind, mit Ausnahme seines nackten Ständers, für jeden sichtbar, der zufällig hereinkäme. Er schüttelt den Kopf, und sie bemerkt, dass sein missbilligender Ausdruck verschwunden ist, ersetzt durch ein ungläubiges, fast wagemutiges Lächeln.

Wirklich unbezahlbar ist der geschockte Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie ihre Zunge um seine Erektion wirbelt. Ihre Umdrehungen veranlassen ihn, in seinem Lächeln zu erstarren. Von diesem Moment träumt sie bereits seit Wochen.

Nein, länger sogar. Sie hat seit Jahren davon geträumt, ohne es zu wissen und ohne die Bedeutung zu erkennen. Nicht nur wegen seines Geschmacks und seines Geruchs, männlich und scharf - wie konnte sie diesen Geschmack nur vergessen? -, sondern für die prickelnde Angst auf ihrem Rücken, die Angst, die sie mit jedem Speicheltropfen schluckt.

Während sie langsam an ihm saugt, beobachtet sie, wie er sich an der Wand krümmt, als ob er ein Teil von ihr werden wolle, eine menschliche Figur, gefangen in Gips und Farbe. Mit Ausnahme seines Körperteils, das in ihrem warmen, nassen Mund geborgen ist. Das Teil, das von Begierde getrieben wird, die er nicht stoppen, nicht unterdrücken kann, selbst wenn er es wollte. Sie glaubt nicht, dass er es will.

Sie wagt einen Blick nach oben, ihre Augen treffen sich, und ihr Herz macht einen Extraaussetzer in seinem ohnehin unruhigen Rhythmus. Intensiv, wie es einmal gepocht hatte, wenn er sie beobachtete. Sie sieht seine Furcht vor Entdeckung, die seine Reputation ruinieren könnte. Aber sie erkennt auch, dass es ihn einen Dreck kümmert. All das nur wegen eines einzigen Blicks. Er drückt seinen Schwanz tief in ihren Hals und zwingt sie, hart zu schlucken. Er atmet scharf ein, schließt die Augen und presst seinen Kopf zurück an die Wand. Sie fühlt, wie sich die Stelle zwischen ihren Beinen vor Verlangen zusammenzieht und damit auf seinen Genuss antwortet, während sie ihn hart und wild lutscht. Seine Faust schließt sich auf ihrem Oberkopf. Speichel läuft klebrig über ihr Kinn, als er an ihren Haaren zieht, stumm und verzweifelt. Als er kommt und mit seinem Samen ihren Schlund füllt, stellt sie in der plötzlichen Stille fest, dass sie allein das bewirkt hat. Sie hat es tatsächlich ausgelöst.

Der kratzende Teppich unter ihren Knien, der Geschmack, dass er in ihrem Mund gekommen ist, sind Realität. Es braucht keine weitere Fantasie darüber, was wäre wenn?

»Jesus«, hechelt er.

Er streichelt ihr übers Haar, und sie wischt sich mit dem Handrücken übers Kinn. Es kommt ihr vor wie in Zeitlupe. Wie er seine Hose zuknöpft, wie sie auf die Füße kommt. Es erscheint ihr, als ob die Zeit stehen geblieben ist. Wie sie in den eingefahrenen Spuren angehalten und alles neu überdacht hatte.

Er starrt sie an, umrahmt von dem beigefarbenen Anstrich und den hellblauen Streifen seines Hemdes - undefinierbare Farben. Widerliche, einengende, negierende Farben. Aber seine blauen Augen sind lebendig und leuchtend. Das abgebissene Fleisch seiner Lippen ist eine schamlose Rebellion.

Sie fühlt ihn noch immer in ihrem Mund, lang und langsam, in Gedanken gibt sie ihm einen Abschiedskuss. Aber er packt ihren Arsch. Seine Hände graben sich unter ihren Rock, entfernen ihr Höschen. Seine Finger fahren über ihre nackten Pobacken, während er seinen Mund und seine Zunge heiß gegen ihre presst. Er lässt sie erst los, als sie nach Luft schnappt, als ihre Wangen gerötet und ihre Nippel hart sind.

»Danke«, sagt er. Er streicht mit einem Finger über ihre Wangen und lässt sie gehen. »Ich sehe dich heute Abend.«

Sie nickt, denn ihr Herzschlag hat sich noch nicht verlangsamt. Es war der Ausdruck seiner Augen. Sie streicht ihren Rock glatt, lächelt ihn an und wirft ihr Haar zurück über die Schultern.

Er schnappt eine Strähne und wickelt sie um seine Fingerspitze, bevor er sie wieder freigibt. Dann lächelt er. Wann hat sie dieses Lächeln zuletzt gesehen ...?

Ihr wird klar, dass sie dieses Lächeln noch nie zuvor gesehen hat.

Sie verknallte sich in seine Stimme, lange bevor sie sein Lächeln überhaupt sah. Es war seine Art, sich impulsiv eine Gitarre zu greifen und zu spielen. Dazu brauchte er keine Jam-Session oder irgendein Publikum; er spielte und sang nur aus Passion oder aus einer Stimmung heraus.

Er hatte sie angelächelt, als er sie näherkommen sah und sie sich zu ihm setzte, um zuzuhören. Weit genug entfernt, um ein wenig Abstand zu halten. Nahe genug, um jeden Atemzug zu hören, den er zwischen den Zeilen machte. Sie konnte die Augen schließen und doch sehen, wie er mit den Fingern über die Saiten glitt oder wie er sich hinzusetzen pflegte. Seine flapsige Gestalt entspannt, seine langen Beine vor sich auf dem Boden ausgestreckt.

Er hatte so unbekümmert und frei gewirkt, so schön. Nur das Gras, die Sterne und die Nacht über ihm. Er kannte keine Grenzen, hatte keine Vorstellung davon. Nur diese süße Stimme und seine blauen Augen. Alles, was sie von ihm wollte, alles, was sie immer von ihm gewollt hatte: Tagträume und Schönheit.

Gut, das und seinen Körper.

Sie verlässt sein Zimmer und eilt durch die langen, mit Teppichen ausgelegten Korridore, vorbei an all den geschäftigen, fleißigen, wohlerzogenen Leuten. Immer noch kann sie den Druck seiner Finger auf ihrem Arsch spüren. Sie fährt sich mit der Zunge über ihre Unterlippe, wo sie noch die Spuren ihres letzten Kusses spürt. Und noch immer glüht ihr Gesicht wie Feuer.

Sie griemelt, als sie mit großen, festen Schritten zum Bürgersteig schreitet, und den bedrohlichen, abweisenden, stickigen Koloss von Gebäude hinter sich lässt. Sie denkt an den dünnen, kleinen Riss, den sie in der properen Fassade hinterlassen hat. Ihr eigener, kleiner Sieg über diese gierigen, seelenlosen Wände.

Sie hat sich noch nie so allmächtig gefühlt. Niemals.

Sie hatte Stunden, ganze Nachmittage damit verbracht, sich durch die Kataloge von Onlinestores zu klicken. Versessen darauf, etwas zu kaufen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie man auch nur eines dieser Spielzeuge benutzte. Es schien keine Vibratoren oder Dildos zu geben, die verständlich, normal und sicher waren.

Wie, verdammt, konnte man lernen, wie man diese Dinger benutzte, die dazu gemacht waren, Schmerz zu erzeugen? Wie benutzte man sie, um Vergnügen zu bereiten?

Sie hatte nichts gekauft, nur ihren Tagträumen nachgehangen. Sie ließ Filme in ihrer Vorstellung ablaufen, während sie in der Hauptverkehrszeit in einem Stau steckte oder unter der Dusche stand. Sie steigerte sich in ihre Vorstellungen bis zur Ekstase und bis sie ausweglos geil war.

Mit der Besessenheit eines Teenagers, mit all den Fantasien über ihren Schwarm und dem Wunsch, dass sie wahr würden. Sie wollte, dass es passierte, wollte es heraufbeschwören, damit ihr Körper endlich das erfuhr, gegen das ihr Gehirn sich aufbäumte. Denn so sehr sie sich auch bemühte und ihre Klitoris peinigte und ihren Körper zum Orgasmus trieb, letztendlich blieb sie enttäuscht zurück.

Denn sie brauchte ihn.

Sie steht nackt vor dem geöffneten Kleiderschrank, betrachtet ihre Kleidung und empfindet Bedauern. Sie hätte einen Ledermini kaufen können oder zumindest den Ledertanga. Irgendetwas Nuttiges. Könnte, hätte, sollte. Das hilft ihr jetzt nicht weiter, aber sie will ihm auch nicht - wie sonst - in gewöhnlichen Jeans und Sweater entgegentreten. Nicht nach heute Nachmittag.

Irgendwo unten knallt eine Tür. Schwaches Echo. Schauder jagen über ihre Haut. Sie muss jetzt eine Entscheidung treffen. Sie weiß, dass er ins Schlafzimmer kommen wird, sobald er feststellt, dass sie weder in der Küche, dem Wohnzimmer noch in ihrem Büro ist. Er würde sie finden, denn das war die Botschaft in seinen Augen an diesem Nachmittag gewesen.

Das war es, was sie all die Zeit wollte. Sie macht sich keine Mühe, etwas zum Anziehen zu finden.

Die Badezimmertür öffnet sich. Kalte Luft weht herein und verwandelt jeden Tropfen Wasser auf ihren Armen, den Beinen und ihrem Rücken zu Eis. Seine Schuhe klicken über den Flur, und sie fängt einen Hauch Cologne und Kälte auf. Ihr Magen und alle Nerven in ihrem nackten Hintern verspannen sich. Ihre Schenkel erwachen alarmiert.

Sie fühlt die Hitze seines Körpers. Er steht genau hinter ihr, so nahe, dass der statisch aufgeladene Stoff seiner Kleider sanft die Haare auf ihren Armen kitzelt. Während sie ausatmet, hält sie den Kopf zur Seite. Etwas klirrt. Sie dreht sich ganz zu ihm um.

Die dunklen, scharfen Linien seines Jacketts modellieren seine Schultern wie einen Scherenschnitt aus Papier. Licht fällt auf das Objekt in seinen Händen. Sie schaut nach unten, und ihr Herz beginnt aufs Neue zu rasen.

»Wo ...?« Sie lässt die Frage im Raum stehen, unvollendet, aber er antwortet.

»Nun, nach der Arbeit ...« Er lächelt.

»Was?« Sie sieht ihn an.

Er könnte ihr genauso gut erzählen, wie es auf der Arbeit gewesen war oder wie es der Börse heute erging. Sein Ton ist unverbindlich, so wie jeden Tag.

»Ich möchte uns beim Ficken zusehen. Genau hier.« Er nickt mit dem Kopf hinüber zum Kosmetiktisch. »Vor dem Spiegel. Und ich möchte dich gefesselt.«

Da sie keine Antwort darauf findet, versucht sie es mit einer Frage.

»Und warum?«

Wie dumm von mir, denkt sie, sobald sie die Frage gestellt hat. Aber er grinst. Er lässt Handschellen von einem Finger baumeln, neigt den Kopf und sieht sie schräg an.

»Nach dem kleinen Stunt, den du heute hingelegt hast, musst du festgebunden und gefickt werden.« Er schüttelt den Kopf. »So eine unglaublich dreckige, schamlose kleine Nutte.«

Sie wirft den Kopf nach hinten und lacht. Sie lacht, wie sie seit langem nicht mehr gelacht hat, bis tief ins Zwerchfell. Echtes, volles Lachen. Und es ist ihr egal, wie sprachlos und verärgert und empört sie gewesen wäre, wenn er diese Wörter vor langer Zeit benutzt hätte. Das ist nicht die Frau, die sie jetzt ist, sondern die Frau, die sie war, deprimiert, seit langem.

Er schlingt einen Arm um ihre Taille und zieht sie nah an sich. Ihre Nippel scheuern an seiner Kleidung, und ihre Klitoris schwirrt vor Erwartung. Kaltes Metall baumelt gegen ihren Arsch, als er den anderen Arm um ihre Hüfte legt. Nase an Nase versuchen sie, auf den Fliesen das Gleichgewicht zu halten. Er legt ihr die Bügel der Handschellen um.

Sie denkt daran, ihm heute seine Hose auszuziehen. Sie würde in seinen Augen die Vorfreude erkennen, wenn er ahnt, was sie geplant hat. Was mag er jetzt denken? Was verbirgt sich hinter dem Glanz seiner Augen? Und hinter dem abwesenden Lächeln, als er die Handschellen zuklicken lässt. Eng genug, um ihre Hände nicht daraus befreien zu können.

Neugierig prüft sie ihre Fesseln. Versucht, zuerst die eine Hand und dann die andere aus ihrem neuen, glänzenden Metallgefängnis zu drehen. Die Handschellen sitzen fest und erwärmen sich langsam an der Hitze ihres Körpers. Doch noch sind sie nicht warm genug, als dass ihr nicht jedes Mal ein kleiner Schauer über den Rücken läuft, wenn sie gegen ihren Hintern stoßen.

»Du gehst nicht weg«, sagt er.

Forsch dreht sie den Kopf in seine Richtung.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Ich wollte nur sicher sein, dass du weißt, was du tust.«

Sie versucht, so viel Verachtung wie möglich in ihre Worte zu legen. Er belohnt sie mit einem roten Hitzeschwall auf seinen Wangen, dreht sie am Arm herum und schlägt ihr fest auf den Hintern. Sie schluchzt und sieht ihn über die Schulter an.

»Ist das alles, was du kannst?«

Er bedenkt sie mit einem Blick, der Eisen zum Schmelzen brächte, und versetzt ihr weitere Schläge. Mehrere Male in immer schnellerer Folge.

Als er aufhört, sind die Innenseiten ihrer Schenkel nass und verheißungsvolle Vibrationen schwirren zwischen ihren Beinen. Ihre Klitoris pulsiert vor Verlangen. Sie ist atemlos. Sie kann nicht denken.

»Mmm. Besser. Schwächer«, stößt sie zwischen zwei Atemzügen hervor.

Er macht ein Geräusch, halb Knurren, halb Stöhnen, und stößt mit einer Hand zwischen ihre Beine. Seine Augen betrachten ihre schmerzenden Halbmonde. Sie hechelt, schwingt ihre Hüften nach hinten in seinen Griff, in seine Finger, die ihre Klitoris rollen und kneifen. Er weiß, wie er sie anfassen muss. Er hat es immer gewusst.

Beim ersten Mal, als sie ihn ohne langes Nachdenken begehrte, weil sie sich ihrer Gefühle sicher war, hatte er ihr geholfen, sich aus einem bunten Glasperlenvorhang zu befreien. Einige Stränge hatten sich in ihrem Haar verfangen, und er versuchte, sie zu entwirren. Sie hatte einige Schimpfwörter gesagt. Er lachte und stand schweigend neben ihr.

Eine Hand ruhte auf ihrer kurvigen Hüfte, seine Berührung sendete Wärme durch ihre Jeans auf ihre Haut.

»Was?«, hatte sie gefragt und dabei an einer störrischen Haarsträhne gezerrt, die sich noch immer um einen ebenso störrischen Vorhangstrang rankte.

»Du. Magst du das?«

»Mag ich was?«

Sie sah zu ihm auf. Aus dem Zimmer hinter ihnen fiel Licht durch den wehenden Vorhang wie ein tanzendes Farbenkaleidoskop und malte die scharfen männlichen Züge seines Gesichts weich. Seine Haare fielen weich über seine Schultern und standen im Streit mit der Form seines schmalen Mundes und der harten Linie seiner Lippen. Sie wollte ihn, weil er anders war als sie, unberechenbar, weil er sie aus ihrer Rastlosigkeit erlösen konnte.

Sie küssten sich unter den schwingenden, klimpernden Perlen. Sie streichelte sein Gesicht, seine Hände, seinen Arsch. Gefangen in dieser beweglichen, magischen Wand zwischen zwei Räumen, hatte er ihre Bluse angehoben und ihre Nippel liebkost und gezwickt und sie dazu gebracht, sich voller Begierde unter seinen Händen zu winden. Er hatte ihr die Bluse ausgezogen, sie gegen den schmalen Rahmen der Tür gepresst und ihr nacktes Fleisch mit seinem Mund gequält.

Er hatte sich über ihren nackten Torso bis zu ihren Hüften geküsst, ihre Jeans ausgezogen und erstaunt gemurmelt, als er feststellte, dass sie darunter nichts trug. Seine Finger waren unerbittlich und reizten ihre glitschige Klitoris, seine Zunge leckte sie ähnlich wie eine Katze. Die Perlenstränge glitten über ihren nackten Körper, verfingen sich in seinem Haar, und sein Kopf fand den Weg zwischen ihre Beine.

Es war Magie, die sie kommen und kommen ließ.

Warum nur, warum hatten sie jemals damit angefangen, so erbärmlich gut zueinander zu sein.

Nicht jetzt. Jetzt gibt es nichts Unsittliches oder Verbotenes in den brennenden, rot glühenden Pobacken. Sie kann nicht anders, muss sich danach umsehen, während er sie hinüber zum Kosmetiktisch manövriert. Sie starrt sich an, und die Scham treibt ihr die Röte ins Gesicht. Er umfasst ihre Schultern und neigt sich, um sie unter ihren feuchten Haarsträhnen in den Nacken zu küssen. Er ist hinter ihr. Stattlich, groß und dunkel und attraktiv. Denkt sie. Und intensiver noch mit jedem Stück ihrer Kleidung, das er ihr auszieht.

Dunkles Haar kringelt sich auf seiner gebräunten Brust und auf seinen Armen. Eine Hand streichelt ihren Arm. Er schmeichelt ihr wegen ihrer Weichheit, wie oft er an ihren kleinen, heißen Mund während des Tages gedacht habe. Sein Harter presst sich zwischen ihre schmerzenden Schenkel.

»Hmmm? Was willst du dagegen unternehmen?«, schnurrt sie, und die Worte kommen ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Sie hat sich schon geändert, ist unanständig, frech und unerschrocken.

Sie streckt ihre Finger blind nach ihm aus und fühlt die strammen Muskeln seines Bauches, seine Haarlocken. Der sanfte Stoß seines Schwanzes streicht klebrig über ihre Fingerspitzen, nass vom Reiben auf ihrer Spalte. Sein Atem ist heiß in ihrem Nacken, und einen Augenblick befürchtet sie, er habe ihre Frage vergessen, abgelenkt von ihrer Berührung. Sie täuscht sich. Er schließt die Augen, nur einen Herzschlag lang, öffnet sie wieder und sieht sie im Spiegel an. Das Zimmer hinter ihnen verschwimmt. Nur ihre beiden Gesichter. Sie beide, Seite an Seite.

»Als Erstes werde ich diesen Mund zum Schweigen bringen.« Er verschwindet aus ihrem Blickfeld. Sie blinzelt. »Er taugt nur zu einer Sache.«

Sie macht einen erwartungsvollen, zufriedenen Atemzug, als er ihr das Halstuch um die Schultern legt, es in beide Hände nimmt und sie mit rot-blau gemusterter Importseide knebelt. Er greift nach hinten zu ihrem Korb mit Krimskrams: Klipse, Kämme und Haarbürsten. Ihr Magen vibriert, weiß, was als Nächstes kommt. Er nimmt die runde Bürste, die sie zum Föhnen ihrer Haare benutzt. Sie runzelt die Augenbrauen.

Als sie aufschaut, treffen sich ihre Blicke im Spiegel. Er schenkt ihr ein boshaftes, vielversprechendes Lächeln: das gleiche Lächeln, mit dem er sie bedachte, als sie sein Büro verließ. Sie kann jetzt nicht atmen und zieht ihren Bauch so weit wie möglich ein, bevor die Borsten ihre Nippel berühren. Aber es hilft ihr nicht. Sie stöhnt und windet sich, hat aber keine Chance, sich wegzudrehen, nicht, solange er hinter ihr steht. Er fährt mit der Bürste über sie, langsam, sehr langsam. Sie fühlt jeden Stachel, das Zerren jeder einzelnen Borste auf dem weichen Fleisch ihrer Brust. Das empfindliche Prickeln ihrer Nippel. Wie ein Zauberer eine Münze zwischen den Fingern jongliert, so handhabt er die Bürste und lässt sie über ihre Brüste rollen, kratzt damit über ihre Nippel, nur einen peinigenden Moment lang, bevor er sie wieder wegzieht. Sie keucht in ihren Fesseln. Sie sind nass an der Stelle, in die sie in köstlicher Pein gebissen hat.

Die Bürste wandert zu ihrer anderen Brust. Kurze, leichte Striche dieses Mal, die Hitzeblitze in ihre Klitoris senden und in ihre Spalte. Sie wirft den Kopf hin und her, frustriert, dass sie ihn weder verfluchen noch stoppen kann. Alles, was sie kann, ist das Unerträgliche zu erdulden: das quälende, boshafte Prickeln der Bürste und das Brennen, als ihre Haut langsam zerschrammt wird.

Lust erfüllt ihre Klitoris, bringt sie zum Überlaufen. Unersättlich. Sie möchte schreien, treten, weinen. Alles, um sie zu erleichtern. Alles, um diese Höllenqualen zu beenden. Sie würde ihn anbetteln, wenn sie könnte. Sie bettelt mit den Augen und ihrem Körper, presst ihren Körper verzweifelt auf seinen Schwanz. Versucht, ihn zu berühren und ihn zu ihrem triefnassen Schlitz zu führen. Aber er widersteht. Stattdessen lächelt er dieses boshafte Lächeln und lässt die Bürste einen glückseligen Moment aufhören. Gerade lange genug für ihn, um mit seiner freien Hand unter sie zu wandern und mit seinen Fingern zwischen ihre Beine zu greifen.

Er findet den Eingang zu ihrer Scheide, teilt die nassen Falten, um ihre Klitoris freizulegen, und streicht mit einem erfahrenen Finger darüber. Sie steht starr wie eine Statue, mit angespannten Muskeln, am Rande eines Orgasmus schwebend, den er ihr nicht gewährt. Lachend bringt er seine Finger an seine Lippen, leckt sie sauber. Sie schreit verzweifelt.

Sie hätte sich nie vorstellen können, dass er so grausam sein könnte.

Er rollt mit der Bürste über ihr Bäuchlein und ihre inneren Oberschenkel. Über ihre Arme, ihre Wangen, weiter zu den Schulterblättern, über ihren Rücken und ihre Taille. Von den Knien bis zum Nacken zittert sie, ist aufgewühlt vor Erregung. Er beugt sie nach vorn auf die kühle Granitplatte. Die kühlt ihre schmerzenden Titten für einen süßen Moment der Erholung, bevor er die Bürste wieder auf ihrem wunden Hintern tanzen lässt, auf der Rückseite ihrer Schenkel und in ihren Kniekehlen. Sie wimmert und krümmt ihren Arsch hoch: demütig, sinnlich, um Erleichterung bittend.

Sie hätte nie geglaubt, dass Folter so edel sein könnte.

Zitternd wagt sie sich zu bewegen, als er die Bürste auf den Boden legt. Seine Hände teilen ihre Beine, sie schiebt ihre Füße weiter auseinander und versucht, nichts mehr zu erwarten. Aber ihr Körper ist rastlos, schreit nach Befriedigung. Sie zittert beim Gefühl seiner Lippen und seiner Zungenspitze, die über die richtigen Stellen bohnert. Über das Zentrum ihrer Begierde, millimetergenau über ihrer Klitoris, da, wo sie es braucht, von wo aus Spasmen ihren Körper durchfluten werden. Ihr Kopf schlägt gegen den Spiegel, als sie kommt, aber darum will und kann sie sich nicht kümmern.

Sie kneift die Augen zusammen, ringt um jede Welle, jeden Spasmus, der ihr Erleichterung bringt. Er hört nicht auf, sie zu lecken. Ein weiterer Orgasmus macht sie schwindlig, bringt sie zum Schluchzen, ihr Körper krümmt sich. Aber sie kommt. Gott ja, sie kommt.

Während sie ihrem eigenen rasselnden Atem lauscht, küsst er still die erregten Rundungen ihres Hinterns.

»Ich habe dich noch nicht gefickt«, erinnert er sie. Sie holt tief Atem, dreht ihren Kopf und durchbohrt ihn mit ihren Blicken, warnt ihn, es jetzt zu tun. Für den Fall, dass er sie nicht versteht, spreizt sie ihre Beine noch ein wenig mehr, aber nur so weit, dass sie nicht die Balance verliert. Bietet sich ihm an, geilt ihn auf.

Aus seiner Kehle kommt ein tiefes Geräusch, aggressiv und gebieterisch. Seiner steht wieder, er legt eine Hand auf ihr Kreuz. Sie dreht ihren Kopf und legt ihr Kinn auf die Platte. Bereit, wartend. Er hat keine Eile, und sie genießt es. Jeden Stoß, rein und raus, bis sein ganzer Schwanz tief in ihr ist. Seine Hüften an ihrem Arsch, reibt er langsam in ihr, macht ihre Pussy cremig. Darin ist er so verdammt gut. So scheiß ... verdammt gut.

Schmerz reißt sie aus ihrer Wollust. Er zieht sie an den Haaren hoch, und ihr Rücken protestiert, als sie strauchelt. Er zieht sie an seine Brust, eine Hand fest auf ihrer Hüfte. Mit der anderen Hand umfasst er ihre Brust, streicht über ihre Haut, die unter seiner Berührung schmerzhaft reagiert. Er hält ihre Erregung, ihre Nippel aufgerichtet, sein Schwanz wandert in ihre Möse. Er beobachtet sie dabei im Spiegel.

Der Spiegel an der halb geöffneten Kleiderschranktür hinter ihnen reflektiert ihre Bewegungen. Reflektiert die Ansicht seiner Pobacken, während er sie fickt. Sie sieht und fühlt jeden Stoß. Sieht die endlosen Reflektionen ihrer beiden Körper, die sich im Takt bewegen. Eingefangen zwischen zwei Spiegeln. Fickend bis in die Unendlichkeit.

Nein, das ist kein normaler Sex. Das ist ein gottverdammter Porno.

Sie schließt kurz die Augen. Zur Bestrafung kneift er einen ihrer Nippel.

»Sieh uns zu. Großartig.«

Quiekend sieht sie sich um, er umfasst ihr Kinn, während er ihren Nacken küsst, an ihrem Ohr nuckelt. Ihm nicht gehorchend, dreht sie den Kopf und fegt über seinen Mund. Es ist wie ein Funken im Benzin.

Sein langsamer, reibender Rhythmus ändert sich. Seine Finger umspannen ihren Kiefer. Er zieht den durchweichten Knebel nach unten weg. Sein Mund schließt sich über ihrem, sie ringen nach Atem, wollen sich küssen, während er sie hart und schnell fickt. Vergeltung für diesen Morgen. Sie kann an nichts anderes denken als an seine Küsse und seinen Schwanz. Nur das existiert.

Zum ersten Mal erinnert sie sich wieder an die Perlen und das Licht. Jetzt sind es nur Hände und Zungen und sein heißer Atem auf ihrem Gesicht. Haut und Hitze und Bewegung. Und Genuss.

Und nichts anderes.

Sie liegen im Bett, Stirn an Stirn. Ihre Körper berühren sich nicht. Er legt seine Finger über ihre. Ihr verlangt nach seiner Stimme, aber sie will den Moment nicht zerstören.

»Was ist?«, fragt er.

»Was ist was?«

»Du bist so kribbelig. Ich fühle es.«

Sie hat sich nicht bewegt. Aber er hat recht. Natürlich. Sie sieht ihn an und lächelt.

»Ich habe darüber nachgedacht, dass ich es vermisse, wie du singst.«

»Singen?« Er lacht. »Ich habe nicht ...«

»Du hast seit Jahren nicht mehr gesungen. Ich weiß es.«

Er sieht sie an.

»Es ist wie Radfahren«, sagt sie.

Er denkt darüber fast eine Minute nach und bringt ein schräges Grinsen zustande.

»Vielleicht.« Und weiter: »Weißt du, woran ich denke?«

»Woran?«, fragte sie.

»Ich dachte, dass ich nicht bis zum Wochenende warten kann.«

Sein Blick wandert über ihren Körper und wieder zurück zu ihrem Gesicht. Er lässt ihre Hand los und fährt mit einem Finger über ihre Unterlippe. Sie wird morgen tiefroten Lippenstift auflegen müssen, um die Spuren zu verdecken.

»Falls wir Zeit haben«, fügt er hinzu. »Morgen ist erst Mittwoch.« Sie zittert. »Ich weiß. Aber wir können bis dahin proben.« Sie lächelt. Es wird eine höllische Woche werden.


Ich will mehr

Alegra Verde

Leonard stank vor Geld. Er sah aus wie das leicht verbesserte Nachfolgemodell seines Vaters. Polohemd, teure Khakis und Segelschuhe ohne Socken. Manchmal trug er einen Sportmantel über dem Polohemd. Sein dickes, dunkles, salopp geschnittenes Haar, immer ein wenig zerzaust, fiel ihm ein wenig über die Augen und endete eine Handbreit über seinem Kragen.

Ich nahm an einem Kursus unserer Universität teil, der auf dem Unigelände in der Innenstadt stattfand. Als Leonard in unsere kleine Gruppe hereinspazierte, wirkte er so selbstsicher, dass ich ihn zuerst für einen Dozenten hielt. Nachdem er sich aber nach hinten verdrückte, dachte ich, er könne auch ein BWLer sein. Ich bin eine Filmstudentin. Es handelt sich um einen Pflichtkursus, der deshalb auch von Wirtschafts- und Finanzstudenten besucht wird. Denn es geht in dem Seminar um Führungsverhalten, Gruppendynamik, Dominanz- und Zuhörerqualitäten. Gute Voraussetzungen, wenn du eine Filmcrew koordinieren musst, aber auch nützlich für die Vorstandsetage.

Leonard war immer in meinem Arbeitskreis, wenn wir uns auf kleinere Gruppen aufteilten. Er antwortete nur auf direkt an ihn gerichtete Fragen, sonst saß er da und hörte zu. Obwohl er mit diesem dunklen Haar und diesen Augen niedlich aussah, war er eigenartig. Ich fühlte mich unbehaglich in seiner Gegenwart. Ganz zu Anfang erwischte ich ihn dabei, dass er auf meine Brüste oder meinen Schritt starrte. Dabei waren seine Augenlider halb geschlossen und seine Lippen zusammengepresst. Das nervte mich derart, dass ich damit aufhörte, meine tiefsitzende Jeans zu tragen und meine geliebten bauchfreien T-Shirts. Ich hatte mir angewöhnt, an diesen Kursustagen Button-Down-Blusen zu tragen und bequem sitzende Hosen oder Röcke. Ich brauchte diesen Kursus und hatte nicht vor, mich von irgendeinem Perversen einschüchtern zu lassen.

Nach drei Wochen passte mich Leonard ab, als ich mich auf dem Rückweg zum Studentenheim befand. Ich teilte mir mit einer Freundin ein Apartment. Er war charmant, fast witzig sogar mit seinen Beobachtungen über unsere Studienkollegen. Wir blieben vor Starbucks auf dem Campus stehen. Ich fühlte mich sicher, weil wir uns an einem öffentlichen Ort befanden und ließ mich von ihm zu einem Brownie mit Cappuccino einladen. Er nahm einen normalen Milchkaffee ohne Zucker.

Wir fanden einen freien Platz, und Leonard trank schweigend seinen Kaffee. Dann wollte er wissen, wie er im Kursus gewirkt habe. Ich entschied mich, ehrlich mit ihm zu sein.

»Also, Leonard«, sagte ich, brach ein Stückchen von meinem Brownie ab und steckte es mir in den Mund, »dann erklär mir, warum du mich während der Vorlesungen immer anstarrst.«

»Weil es mir gefällt, wie du aussiehst«, antwortete er und schlürfte seinen Kaffee.

»Danke, aber manchmal behagt mir das ganz und gar nicht.«

Er setzte seine Tasse ab und schob sie ein wenig von sich.

»Das tut mir sehr leid. Aber ich mag nun einmal Mädchen, die gut geformt sind. Du siehst so einladend, so warm aus.«

»Na, danke auch«, sagte ich leicht beleidigt. Ich mag vielleicht ein wenig zu viel auf den Hüften haben, trage aber nur ein C-Körbchen und bin ganz sicher nicht zu fett.

»Nein, so meine ich das nicht«. Er schüttelte lächelnd den Kopf und sah plötzlich erleichtert aus. »Du erinnerst mich daran, wie Frauen aussahen, bevor jemand bestimmte, dass sie wandelnde Skelette sein müssen. Du wirkst einfach ... einladend.«

Ich grinste und bedankte mich nochmals. Er bedachte mich mit einem weiteren Lächeln. Dann versaute er es.

»Ich möchte mit dir schlafen.«

Ich konnte es nicht verhindern, dass meine Kinnlade runterfiel.

»Es würde sich lohnen.«

Nein, das würde es nicht. Er suchte nach meiner Hand. Ich stieß sie beiseite, bevor ich aufstand.

»Bitte setz dich wieder«, flüsterte er ernst. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Das hast du aber«, fauchte ich und wandte mich zum Gehen.

Er sprang hinter mir auf und blieb mir auf den Fersen, als ich an den anderen Gästen vorbei aus dem Café eilte.

»Leyda, ich weiß, wie sehr du das Geld brauchst.«

Ich ging einfach weiter, aber er holte auf, und selbst als ich schneller ging, blieb er an meiner Seite und passte sich meinem Tempo an.

»Du hast eine Studienfinanzierung, zahlst deine Studiengebühren und Kreditkarten. Und dein Teilzeitjob in der Bibliothek reicht gerade mal für eine Tütensuppe.«

Ich blieb abrupt stehen. Sein Schwung trieb ihn noch ein paar Schritte weiter.

»Und woher nimmst du all dieses Wissen?«

»Weil ich dich mag und mehr über dich wissen wollte.«

»Du spionierst also meine finanzielle Situation aus? Wie romantisch!«

»Ich musste wissen, ob du offen für ein Arrangement sein könntest.«

»Arrangement.« Ich ging schnell weiter.

Er nickte.

»Ich bin keine Hure.«

»Das weiß ich«, antwortete er fast entschuldigend, als ob er ahnte, wie aufgebracht ich gleich sein würde. »Seitdem du eingeschrieben bist, hast du nur einen Freund gehabt. Er war dein Schatz von der Highschool. Du hast mit ihm Schluss gemacht, nachdem er eine gemeinsame Freundin geschwängert hat.«

Mir fehlten die Worte. Das meinte er doch wohl nicht ernst. Er sah mich abwartend an. Ich schüttelte den Kopf und ging schnell weiter. Ich wollte auf mein Zimmer. Bloß weg von dieser blöden Nuss. Er riss mich am Arm herum. Ich stolperte, aber er fing mich auf und hielt weiter meinen Arm fest.

»Es mag aufdringlich erscheinen, aber ich musste es wissen. Ich wollte sicher sein. Ich habe über dich und meinen Vorschlag lange nachgedacht ..., ich meine, ich kann an nichts anderes mehr denken, seitdem ich dich in der Bibliothek gesehen habe. Aber gib mir eine Woche Zeit, vielleicht gelingt es mir, mich wieder von meinen Gedanken zu befreien.«

Ich drehte mich weg, aber er hielt mich weiter fest.

»Leyda?«, es klang wie ein Stöhnen.

Ich sah auf die Hand, die meinen Arm umfasste. Er ließ mich los, und ich ging weiter.

»Niemand erfährt etwas.« Er holte mich mit seinen langen Beinen schnell ein.

»Eine Woche«, sagte er. »Zehntausend Dollar.«

Meine Schritte wurden ein wenig unsicher, aber ich setzte meine Flucht vor ihm fort.

Er drängte weiter.

»Nichts geschähe gegen deinen Willen, denn ich würde dich beschützen. Aber ich werde dich auf die Probe stellen.«

Ich blieb nicht stehen.

»Ich gebe dir die Hälfte des Geldes im Voraus.«

Ich bin gewiss keine geldgierige Person. Aber wenn du keinen Wecker stellen musst, weil du dich darauf verlassen kannst, dass dich die Geldeintreiber wecken und der Minilohn deines Teilzeitjobs weder deine Ausgaben noch deine Kreditkartenrechnung deckt, dann beginnst du über jedes Angebot nachzudenken, selbst ein unmoralisches. Wir waren vor dem Studentenwohnheim angekommen.

»Ich muss darüber nachdenken«, beschied ich Leonard und versuchte, die schwere Tür des Vordereingangs aufzudrücken.

Er griff erneut nach meinem Arm und hielt mich zurück. Er hatte eine eher schlanke, hochgewachsene Statur und war stärker, als er aussah.

»Dann sehen wir uns Mittwoch im Seminar?«, fragte er.

»Jaaa, wir sehen uns im Kursus.«

Er nickte und ließ mich gehen.

Am folgenden Mittwoch wirkte Leonard geradezu zahm. Er saß einige Stühle weiter, hörte andächtig dem Vortrag über Körpersprache zu und machte sich sogar Notizen. Ich erwischte ihn nicht dabei, ein einziges Mal zu mir hinüberzustarren. Ich ließ ihn vor mir die Klasse verlassen und packte in aller Ruhe meine Unterlagen zusammen. Ich unterhielt mich und lachte mit anderen Studenten, als wir aus dem Seminarraum drängelten. Leonard wartete aber nicht - wie ich vermutet hatte - im Vorraum. Komisch, dass ich ein wenig enttäuscht war und darüber sinnierte, ob er seine Meinung geändert habe. La vida es extrano, das Leben ist seltsam, dachte ich und flüchtete in die Sonne.

»Leyda?« Es war Leonard. Wieder ganze der Alte, wie in der Vorwoche.

»Was müsste ich denn tun?«, fragte ich.

Er lächelte, nahm mir meine Bücher ab und trug sie zusammen mit seinen.

»Du müsstest ausschließlich für mich da sein und tun, was auch immer ich dir sage.«

»Aber nichts Versautes.« Ich beobachtete seine Augen.

Er wich meinem Blick nicht aus, sondern sah lächelnd auf mich herab.

»Ich bin in nichts Unanständiges verwickelt.«

»Wann willst du anfangen«, sagte ich und nickte zustimmend.

»Du musst heute Abend arbeiten. Ich schlage vor, dass wir fürstlich zu Mittag essen und dann morgen beginnen.«

Er fuhr einen klassischen Mustang, rot, Schiebedach und fast neuwertig. Ich schmunzelte. Er passte so sehr zu ihm und auch wiederum nicht. Ich meine, dieses Fossil konnte ich ja noch verstehen, aber es war rot und witzig. Ich hatte erwartet, dass er einen luxuriösen Sedan führe, so ein Daddy-Auto. Er hielt mir die Tür auf, und ich glitt auf den Beifahrersitz.

Nachdem er den Wagen gestartet hatte, schob er eine CD in den Player. Eine offensichtliche Abweichung von der ansonsten originalgetreuen Ausstattung des Autos. Der unwiderstehliche Sound des Mittleren Ostens mit seinen Trommeln und Gitarren erklang. Dann ertönte die rauchige Stimme einer Frau. I put a spell on you, sang sie. Ich musste lachen.

»Wer ist das?« Ich war fasziniert, denn ich hatte etwas Bräsigeres à la Ofra Haza erwartet.

»Gefällt es dir?« Er sah ein wenig besorgt aus.

»Sehr.« Ich nickte.

»Natacha Atlas.« Er grinste mich breit an, ein völlig anderer Leonard. Der kleine Junge, verspielt und ein wenig aufmüpfig. Wir fuhren mit offenem Verdeck über die 94. Nie zuvor hatte ich Leonard so glücklich gesehen. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesem melancholischen Kerl, der mich im Kursus angestarrt hatte.

Wir aßen Muscheln und tranken Bier im Cadieux Café, einem zeit- und wettererprobten belgischen Pub. Leonard war höflich, fragte nach meiner Familie, obwohl ich sicher war, dass er auch darüber alles ausgekundschaftet hatte, und ich ihm nichts Neues erzählte. Er nickte zu schnell oder stellte die richtige Frage an der richtigen Stelle. Als ich ihm erzählte, dass mein Vater in den letzten zwanzig Jahren immer in der gleichen Autowerkstatt in der Nachbarschaft gearbeitet habe, kommentierte er das mit »anerkennenswert«. Er lachte fast übertrieben, als ich meine Mutter als Kirchenweib beschrieb, die sich aufreibe zwischen ihrer Familie - einschließlich meiner Teenagerschwester - und ihrer Kirchengemeinde.

Als ich ihn nach seiner Familie befragte, war er weniger mitteilsam.

»Meine Mutter ist auch zu Hause.«

»Und was treibt dein Vater so?«

»Er ist im Ruhestand.« Sein Lachen klang gezwungen. »Er spielt eine Menge Golf.«

»Steht ihr euch nahe?«

»Ich war ein Nachzügler.«

»Das Jüngste?«

»Das Einzige.« »Oh.«

»Aber ich habe einen Vetter«, fügte er hinzu und verzog dabei den Mund, als ob der Gedanke an den Verwandten nicht erfreulich war.

»Einen Vetter.« Ich lachte und zählte meine Finger ab. »Ich habe allein fünfundzwanzig väterlicherseits.«

»Äußerst fruchtbar«, bemerkte er und übertrieb seine Feststellung, indem er die Augen groß aufriss.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich schmunzelnd und nippte an meinem Bier.

»Also, was ist das für eine Arbeit«, fragte ich, etwas entspannter.

Er wurde wieder ruhig. Ernüchtert.

»Ich hole dich morgen früh um zehn Uhr ab. Dann fangen wir an.«

»Aber ich muss morgen Abend von sechs bis zehn Uhr arbeiten.«

»Unser Arrangement wird deinen normalen Zeitplan nicht tangieren. Du gehst weiterhin zu deiner Arbeit und deinem Seminar. Alles wie sonst auch. Ich will dein Leben nicht in Unordnung bringen. Ich möchte nur ein wenig Zeit mit dir verbringen.«

Wir tranken aus. Er ließ mich vor dem Studentenwohnheim aussteigen und erinnerte mich daran, dass er hier am nächsten Morgen auf mich warten würde.

Und er wartete tatsächlich auf mich, mit laufendem Motor.

Er hatte eine Suite im St. Regis genommen, einem klassischen, älteren Hotel im europäischen Stil. Gerade deswegen fühlte ich mich wie eine Hure, als er mich mit der Hand auf meinem Rücken besitzergreifend und dominant zum Aufzug schob. Ich wollte mich nicht umdrehen, und er sagte kein Wort.

Die Tür führte in einen akzeptabel großen Wohnbereich. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen und gab den Blick frei auf ein King-Size-Bett in burgunderroter Aufmachung. Ich drehte ihm den Rücken zu. Leonard nahm meine Hand und führte mich durch die Verbindungstür. Auf dem Bett lag ein schwarzer Kleidersack.

Ohne Vorankündigung waren seine Hände an meiner Taille und zogen mir mein T-Shirt über den Kopf. Langsam, als ob er mich nicht erschrecken wolle. Seine warmen Finger glitten über meinen Rücken und unter meinen BH-Verschluss. Der BH fiel nach unten, er fing ihn auf und warf ihn zur Seite. Schlanke Finger und erhitzte Handflächen rutschten zögernd, fast unfreiwillig über die olivfarbenen Nippel, streichelten, umfassten und liebkosten sie. Er beugte den Kopf nach unten, nahm einen vorwitzigen Nippel zwischen seine Lippen und saugte ihn in die Schwüle seines Mundes, leckte ihn, umkreiste ihn mit der Zunge und kostete ihn, als ob Geschmack und Beschaffenheit außergewöhnlich wären.

Ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte und stand einfach wie eine Schaufensterpuppe mit ausgestreckten Armen herum. Sein heißer, nasser Mund zog an meinem Nippel. Der Stich fuhr bis in meinen Magen. Dieser Mann an diesem Ort mit seinem Mund an meinen nackten Brüsten - mir wurde ganz schummrig. Schließlich krallte ich meine Hände in seine Schultern, um mich festzuhalten. Zwischen meinen Beinen wurde es feucht. Fast widerstrebend ließ sein Mund meine Titten los. Er öffnete den Knopf meiner Jeans und den Reißverschluss, zog sie über die Hüften nach unten und trat sie unter meinen Füßen weg.

Und dann folgte etwas völlig Irres. Er ließ mich einfach stehen, griff Hemd, Hose und Büstenhalter, faltete sie adrett zusammen und legte den Stapel ordentlich auf eine Kommode. Ich hatte den Eindruck, als ob er sich sammeln müsse.

Ich wartete und bewegte mich nicht.

Dann kniete er sich zu meinen Füßen. Zuerst zog er mit den Händen seitlich an meinem Tanga, und dann rutschten sie - wie unter Zwang - über meine Pobacken. Warm und fast ein wenig grob, kniffen und kneteten sie meine Halbmonde. Erst drängten seine Nase und dann sein schwüler Mund gegen den dünnen Stoff. Er leckte mein empfindliches Fleisch, dann wanderte sein begieriger Mund weiter nach unten und biss in meine geschwollenen Schamlippen. Ich jaulte wie ein Welpe wegen der schnellen Schmerzschübe, zugleich veranlassten sie aber meine Muskeln, sich erwartungsvoll zusammenzuziehen. Meine Finger krallten sich in Leonards dickes, seidiges Haar. Seine Zunge leckte weiter meine pochende Stelle, und ich wurde immer feuchter. Sie glitt in die tiefe Spalte zwischen meinen Schenkeln, fuhr darin aus und ein und quälte mein erregtes Fleisch. Ich wusste, dass er den Moschus, der sich dort angesammelt hatte, schmecken und riechen konnte. Scharfe Zähne knabberten am Rand meines geschwollenen Fleisches. Meine Beine zitterten. Er presste sein Gesicht schwer auf meinen Hügel, griff mit beiden Händen nach meinem Tanga und zerrte ihn meine Beine entlang nach unten. Mit dem Tanga in der Hand stand er auf, faltete ihn sorgfältig und steckte ihn in seine Hosentasche. Ich hätte laut gelacht, wäre ich nicht so erregt gewesen.

Er zog sein Hemd über den Kopf, öffnete den Reißverschluss seiner Khakis und ließ sie auf die Füße fallen. Ich hätte nie vermutet, dass er einer von denen war, die keine Unterwäsche tragen. Aber es war so: keine Boxershorts, keinen Slip. Nur ein schöner Knackarsch, der noch besser aussah, als er sich bückte und seine Kleidung zusammenlegte.

Wie schon gesagt, Leonard war schlank und feingliedrig, aber gut gebaut. Er hatte einen breiten Waschbrettbauch. Vielleicht war er Schwimmer oder Gewichtheber. Als er sich wieder umdrehte, fielen meine Augen auf die dunklen Haarbüschel auf seiner Brust. Wie dünner Flaum wanderten sie hinab zu seinem Bauch und verdichteten sich zu einem Tusch um seinen stolz hervorstehenden Schaft. Ich wollte ihn berühren, bekam aber keine Chance dazu. Er nahm meine Hand und zog mich ins Badezimmer, drehte die Dusche auf, prüfte die Wassertemperatur und sprang unter den Wasserstrahl, noch bevor er meine Hand losließ.

Ich hatte mich morgens geduscht und fand das ausreichend. Aber ich verstand, dass es zu Leonards Spiel gehörte, und ließ es über mich ergehen. Vielleicht war er ein Dusch-Fetischist. Ich kletterte also zu ihm. Sofort hielt er mich fest und presste seinen Steifen an meine Pobacken und seine Lippen auf meine Fontanelle. Danach schob er mich behutsam von sich, griff hinter mich und nahm eine Hand voll Haarnadeln von einer Ablage. Und dann, als ob er meine Mami oder mi abuela, meine liebe Großmama, sei, nahm er mein Haar und steckte es sorgfältig hoch. Wie bei einer Zehnjährigen.

Ich meine, ein wenig bedenklich, ein wenig befremdlich war das schon! Aber nochmals, das war seine Show.

Als er anfing, mich mit einem Topfreiniger einzuseifen, hätte ich schreien können »Wann ficken wir endlich?«, aber ich hielt einfach still, wie ein gehorsames, kleines Mädchen. Er handhabte den Schwamm nach Art der Krankenschwester. Unerbittlich. Der glitschige, kratzige Schwamm kreiste über meine Magengegend, bevor er ein wenig tiefer sauste, kurz in der Luft verharrte und darauf wartete, dass ich die Beine breit machte. Leonards Topfreiniger glitt dazwischen und arbeitete die Seifenlauge in mein bebendes Fleisch. Glitschig, nass und fest schrammte er über mein geschwollenes Gewebe. Seine Augen waren geschlossen, und sein Mund war geöffnet. Aber als ich mich auf seine unberechenbaren Finger drückte und dachte, sie könnten mir etwas Erleichterung verschaffen, zog er sie weg und ließ sie ihre klinische Versorgung fortsetzen.

Dann schob er mich unter den Duschstrahl und befreite mich sorgfältig von allen Seifenresten, half mir aus der Kabine und wickelte mich in ein übergroßes Badetuch. Er schlüpfte in einen Frotteemantel, der an einem Haken hinter der Badezimmertür hing.

»Komm mit. Ich werde dich jetzt anziehen.« Seine erste Verlautbarung, seit wir das Hotel betreten hatten.

Anziehen! Die Nummer würde härter werden, als ich gedacht hatte.

Der Kleidersack enthielt ein genopptes pinkfarbenes Kostümchen im Chanel-Stil, mit Taillenjäckchen, engem Rock und dazu ein pinkfarbenes Set Spitzendessous, bestehend aus BH und Höschen - kein Tanga. Er entledigte sich seines Frottiermantels und ließ ihn auf einen Plüschsessel fallen. Er kniete sich vor mich und hielt mir das Höschen entgegen. Ich stieg hinein, und er strich es an meinem Körper in Form. Dann stand er wieder auf, um mich mit dem Büstenhalter zu beglücken. Er ließ die Träger an seinen Fingern baumeln, sodass ich leicht mit den Armen hindurchschlüpfen konnte. Obwohl er eine beachtliche Erektion hatte, erledigte er seine Wohltaten so unpersönlich wie eine Verkäuferin. Er ließ meine Brüste in die Körbchen sinken und rückte sie zurecht, griff nach hinten, um die Haken zu schließen und rieb dabei mit seinem sehr harten Penis über meinen Magen und versengte mit jeder Bewegung zusätzlich meine ohnehin in Flammen stehende Haut.

Ich hielt erfolgreich still, konnte meine unruhigen Atemstöße aber nicht kontrollieren. Ich war in diesen abartigen Vorspielen nicht so versiert, wie er es offensichtlich war.

Stillschweigend half er mir in den Rock, dann ins Jäckchen, knöpfte es zu und zupfte daran herum wie ein Designer, der sein Model für den Catwalk vorbereitet. Strumpfhosen waren offenbar nicht vorgesehen. Aber nachdem er mich behutsam genötigt hatte, mich auf das Bett zu setzen, zauberte er ein passendes Paar pinkfarbene Highheels hervor und steckte sie an meine Füße.

Sie saßen perfekt und waren butterweich. Ich schlug die Beine übereinander und fühlte mich sehr als Lady. Er sah wohlwollend auf mich herunter, bevor er zu einem Wandschrank ging und sich in Windeseile in einen schwarzen Hugo-Boss-Anzug warf. Der Anzug saß wie angegossen. Dann nahm er meine Hand, und wir verließen in unserem neuen Outfit das Zimmer.

Zu diesem Zeitpunkt wusste ich wirklich nicht mehr, was ich von dieser ganzen Sache denken sollte.

Als wir das überwachte Foyer betraten, wurde der Mustang vorgefahren. Er musste das Timing zuvor mit dem Portier abgesprochen haben. Zwanzig Minuten später bogen wir auf den Parkplatz eines Bürogebäudes in Grosse Pointe. Ich blickte ihn fragend an und zog die Augenbrauen hoch.

»Das gehört zur Abmachung. Erinnere dich, dass ich dir gesagt habe, dass ich dich auf die Probe stelle.«

Ich nickte.

»Er ist Gynäkologe. Aber keine Sorge, ich werde bei dir sein.«

Ich muss wohl sehr ungläubig ausgesehen haben, denn er fügte rasch hinzu: »Er genießt eine hervorragende Reputation.«

»Ich habe meinen eigenen Arzt«, sagte ich verärgert.

»Das weiß ich, aber ich möchte zu ihm«, sagte er und schaute erst sein Lenkrad und dann mich so ernsthaft an, dass ich mich erinnerte, mit allem einverstanden gewesen zu sein. »Genau das will ich.«

Mir blieben trotzdem Zweifel, und ich musste mich entscheiden, ob ich diese Farce fortsetzen sollte und ob ich tatsächlich auf der sicheren Seite war, selbst wenn Leonard mir das ernsthaft versicherte. Er wartete geduldig auf eine Antwort. Also nickte ich.

»Damit wir den Arzt nicht verunsichern: Wir sind Frischvermählte, Mrs Loring.« Er neigte fragend den Kopf. Wieder nickte ich.

Das Wartezimmer war sachlich und spärlich möbliert. Es roch nach Lavendel. Die Stühle gruppierten sich rund um einen Topf mit üppigen, exotischen Blumen und dicken, grünen Blättern. Im Hintergrund dudelten sanfte Bossa-Nova-Klänge. Mr und Mrs Loring warteten kaum fünf Minuten, bevor sie in einen exklusiv ausgestatteten Untersuchungsraum geführt wurden. Leonard hatte den ganzen Papierkram offenbar zuvor geregelt, denn die Schwester stellte keine Fragen. Sie legte nur ein Baumwollhemd hin und bat Mrs Loring, sich vollständig zu entkleiden, bevor sie wieder verschwand.

Leonard half mir dieses Mal nicht beim Ausziehen. Er hielt den OP-Kittel fest und beobachtete, wie ich Stück für Stück meine Kleidung auszog und sie an einen Haken hinter der Tür hängte. Ich hatte mich bis auf die Schuhe restlos entkleidet und stand frierend und nackt vor ihm. Obwohl ich ihn fragend ansah, tat er völlig unbeteiligt. Aber in seinen Augen konnte ich keinen Hinweis erkennen, dass ihn irgendetwas mit diesem Ort verband. Er reichte mir das Krankenhaushemd, schlenderte zum Fenster hinüber und drehte mir den Rücken zu. Ich schob meine Arme ins Hemd und streifte die Schuhe ab. Irgendwann stieg ich auf den Untersuchungsstuhl und bedeckte meinen Schoß mit der Stoffunterlage, die ich an den Seiten hochzog. Glücklicherweise war sie nicht aus Papier und gab ein Minimum an Wärme ab.

Es klopfte leise an der Tür. Ein großer blonder Gott trat ein. Unter seinem brillanten Lächeln entblößte sich ein Gartenzaun gerader weißer Zähne. In der linken Wange hatte er ein kleines Grübchen. Ich sah von ihm zu Leonard hinüber, der mir noch immer den Rücken zudrehte.

»Mr and Mrs Loring.« Der Gott stellte sich vor. »Ich bin Dr Miller.«

Er streckte Leonard die Hand entgegen. Der erwiderte den Druck fest, ohne dabei zu lächeln. Er setzte sich auf den Stuhl, der dem Untersuchungsstuhl am nächsten stand. Eine dünne Frau in lavendelfarbener OP-Bekleidung schlüpfte ins Zimmer und drückte sich irgendwo zwischen der Tür und einem weißen Instrumentenablagekasten mit Schubladen herum. Nachdem sie ihren Platz eingenommen hatte, schenkte mir der Doktor seine Aufmerksamkeit und schüttelte mir, zwar verspätet, aber eifrig die Hand.

»Ihr Gatte ist begierig darauf, eine Familie zu gründen, und will sicher sein, dass Sie in Form sind, kleine Lady.« Der Gott strahlte mich an.

Ich beobachtete Leonard, während ich auf dem Untersuchungsstuhl langsam nach unten rutschte und meine Beine - weisungsgemäß - in die Halterungen hob. Der Arzt nahm auf seinem Stuhl Platz und rollte ihn vor meiner unteren Etage in Position. Ich packte die Unterlage und zog sie noch fester um meinen Schoß. Dann sah ich nur noch den goldenen Haarschopf von Dr Miller zwischen meinen Beinen. Die kleine Schwester reichte ihm auf einer Ablage eine Auswahl verschiedener Spekula. Gott sei Dank nahm er das kleinste Spiegelchen.

Leonard sah nun neugierig zu und beobachtete den wippenden Goldkopf über meinem weißen Schutzlappen. Das Spekulum erreichte seine Position, und ich hörte den Doktor irgendetwas summen.

Vivaldi?

»Sieht gut aus hier unten«, sagte er freundlich. Kühle Gummifinger schoben sich durch mein Schamhaar, untersuchten meine Schamlippen und die Spalte meines Geschlechts. »Nur eine kleine Probe für den Abstrich.« Es kniff. »Warum nicht, wo wir schon mal hier unten sind. Besser als auf alte Unterlagen zu warten.« Das Spekulum verschwand, stattdessen entstand Druck auf meinem Anus. Der Doktor schob einen langen Gummifinger in meine Öffnung. Alles geschah so unvorbereitet, dass ich vor Schreck losblaffte und meinen Hintern reflexartig hob. Der Doktor lachte kurz. »Es ist immer besser, wenn die Patienten nicht wissen, wann es geschieht, sie sind dann nicht so verspannt«, sagte er entschuldigend. Er erhob sich, zog die Handschuhe aus und warf sie in einen Abfalleimer. Aber es war noch nicht vorbei.

Er beugte sich über mich, schob mein Kittelchen über die Schultern und drückte mich mit seinen kühlen Fingern wieder zurück auf den Stuhl. Durch die Kühle hatten sich meine Nippel wie kleine Kerne zusammengezogen. Sie sprangen hart und braun hervor, als der große Gott-Doktor an den weichen Hügeln meiner Brust herumdrückte. Und Leonard, der keinen Ton von sich gegeben hatte, während ich die Behandlung dieses Vieharztes erduldete, hatte die Dreistigkeit, mich anzugrinsen.

»Jung und gesund«, lautete die Diagnose von Doktor Miller. Er wusch seine Hände in einem Waschbecken und drehte uns dabei den Rücken zu.

Mrs Loring dürfte kein Problem haben, schwanger zu werden. Ich habe - wie sie wünschten - ein Diaphragma für sie ausgemessen. Sie können die Blutergebnisse und die anderen Tests mitnehmen. Ansonsten werden wir das komplette diagnostische Programm fahren. Die Ergebnisse sollten morgen fertig sein.«

Leonard nickte.

»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns so kurzfristig einen Termin geben konnten.«

»Kein Problem«, sagte er und war weg. Die dünne Schwester folgte ihm wortlos.

»Diaphragma?«, fragte ich und kletterte vom Stuhl.

»Ich mag keine Kondome.«

»Woher weißt du, dass ich nicht die Pille nehme?«

»Ich weiß es.« Er hatte die Lippen zusammengepresst und sah durch mich hindurch.

»Ich fühle mich bei all dem nicht wohl, glaube ich ...« Bevor ich meinen Satz beenden konnte, öffnete er die Tür.

Er war einfach gegangen und ließ mich in der Mitte des kühlen Untersuchungszimmers stehen. Meine Beine mit klebrigem Gel beschmiert und in einem dünnen Baumwoll-Krankenhaushemd, aus dem hinten mein Arsch herausguckte.

Ich trug ein kariertes, tailliertes Kleidchen mit passendem Gürtel, das ich in einem Secondhandladen gefunden hatte. Ich fühlte mich darin immer wie Grace Kelly. Der passende Petticoat, der das Kleidchen hübsch ausstellte, knisterte verführerisch beim Gehen. Dazu trug ich hochhackige Sandaletten. Meine Haare hatte ich auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengebunden. Ich sah hübsch und stylish aus und fühlte mich wunderbar. Nach dem gestrigen Tag musste ich mich mit irgendetwas aufmuntern. Erst dieses Hotelzimmer und dann diese Arztpraxis - es war einfach alles unangenehm, und ich mochte eigentlich nicht mehr daran denken.

Ich war davon ausgegangen, dass ich mir durch die Vereinbarung mit Leonard auf angenehme Weise etwas Geld verdienen könnte. Er war reichlich merkwürdig, sah aber nicht schlecht aus, und irgendwie mochte ich ihn. Andererseits war ich mir nach dem gestrigen Tag nicht mehr so sicher. Er schien auch launisch und labil zu sein. Ich hatte nicht direkt Angst vor ihm, aber dass ich nie wusste, was er als Nächstes vorhatte, konnte ich nicht ausstehen. Ich sollte diesen Unfug beenden, sagte mir der kleine Rest meines Verstandes, während ich meine Karre an den Buchregalen in der Bibliothek entlangschob. Meine Arbeit war es, die zurückgegebenen Bücher wieder einzuordnen. Es war ein angenehmer Job, denn in diesem Raum herrschten gleichmäßig kühle Temperaturen. Normalerweise hielt sich hier niemand auf, weil nur Angestellte Zutritt hatten.

Ich hatte das Ende des Gangs erreicht und beugte mich gerade über meine Karre, als ich ihn hinter mir spürte. Ich wusste, dass es Leonard war, denn er verbreitete immer einen leichten, moschusartigen Geruch. Vielleicht war es Seifengeruch, denn einem Cologne ähnelte es nicht. Er hatte eine dicke Erektion, die er wortlos an meine Hinterseite drückte. Ich reckte mich, konnte ihn aber nicht abschütteln. Er fühlte sich hart und hager an meinem Körper an. Seine Hände griffen nach meinen Brüsten und strichen sanft darüber, bevor er mit den Fingerspitzen durch den Kleiderstoff mit meinen Nippeln spielte. Ich wehrte mich wütend. Wie konnte er es wagen, nach all dem, was gestern passiert war, hier einfach aufzutauchen und sich wieder an mich ranzumachen?

»Scht, scht«, atmete er in mein Ohr. »Es ist in Ordnung. Alles ist in Ordnung.«

Ich versuchte, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Aber er hielt mich noch fester und drückte sein Kinn in meinen Nacken, seine Hände fest um meinen Torso geschlungen.

»Ich habe die ganze Nacht über dich nachgedacht.« Er küsste meinen Nacken und mein Ohr.

Ich versuchte erneut, ihn abzuschütteln, aber ich entkam ihm nicht.

»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte ich und fasste nach dem Griff meiner Karre. Ich fühlte, wie er den Kopf schüttelte.

»Dazu ist es zu spät.«

»Du bist verrückt.« Mit einem Ruck konnte ich mich endlich aufrichten.

»Vielleicht«, sagte er. »Aber ich würde dich nie verletzen.«

Er nagte mit seinen scharfen Zähnen an meiner Schulter und pflückte mit seinen Fingern an meinen Nippeln. Dabei schob er seinen Steifen noch fester gegen meinen Po.

»Aaah, Leyda. Ich muss dich fühlen«, stöhnte er und drückte meine Taille nachdrücklich genug, dass ich mich mit den Händen abfangen musste, um nicht völlig das Gleichgewicht zu verlieren. Mitsamt meiner Karre machte ich einen Satz gegen die Wand. Ich hielt mich an den Seiten fest, um nicht mit dem Gesicht auf den Bücherstapel zu fallen. Er hob meinen Rock und den Petticoat hoch und grapschte in mein erhitztes Fleisch, um das Maß meiner Erregtheit einzuschätzen. Ich wusste, dass ich gleich glitschig und klebrig würde, denn wenngleich ich über seine Dreistigkeit sauer war, geilte mich seine Initiative auf. Das folgende Geräusch ähnelte dem schnellen Schnitt einer Schere. Mein durchschnittener Tanga wurde weggerissen, und ich war unten komplett nackt.

Danach vertraute Geräusche: das Öffnen einer Gürtelschnalle und eines Reißverschlusses. Leonard drückte seine fordernde Penisspitze an meine Öffnung, fasste meine Hüften und presste gerade stark genug, um meine Passage zu durchbrechen. Er zog sich sofort wieder zurück. Sein Atem ging schnell und scharf. Er schob sich erneut und in voller Länge in mich.

Ich erinnerte ihn: »Leonard, was ist mit dem Diaphragma? Ich bin völlig ungeschützt.«

»Es ist in Ordnung. Nur dieses Mal.«

Wieder glitt er in mich und drückte sich an die cremigen Wände meiner Pussy. Ich wollte seinen Druck erwidern. Wollte meinen Hintern in seinen haarigen Schoß drücken und ihn ganz aufnehmen. Aber wir fickten beide ungeschützt. Deshalb versuchte ich, mich von ihm loszumachen. Doch er krallte sich mit den Fingern in meine Hüften und spitzte mich weiter an.

»Nein«, sagte er und drückte mich nach unten. Seine Hände griffen unter meinem Kleid nach vorn und manövrierten sich durch mein dampfendes Schamhaar bis zu meiner gespannten und geschwollenen Klitoris. Sie rieben darüber wie eine raue Zunge. Der Kontakt schien einen Blitz auszulösen, der durch meinen Körper raste, ihn erzittern ließ und meine Beine aus dem Gleichgewicht brachte. Leonard bearbeitete mit seinen glitschigen Fingern unbarmherzig meine Klitoris, und ich presste mich gierig gegen sie.

»Du musst dir niemals Sorgen machen, Leyda, ich werde immer auf dich aufpassen«, murmelte er, als er schließlich seinen Langen nach Hause schob. »Oh verdammt, Leyda, es ist hier drin so gut, so heiß und so eng.«

Er stieß und rührte mich mit seiner Härte, rieb und drängte und feilte an meinen Wänden, gegen meine geschwollene Labia und zog mich in seinen unerbittlichen Rhythmus. Plötzlich erstarrte er, als ob er einen Lebensnerv getroffen hätte. Ich konnte fühlen, wie sein Penis in mir anschwoll. Er stieß härter und schneller und glitt bei dem Versuch, sich an mir festzuhalten, mit seinen feuchten Händen von meinen. Ich hielt mich an meiner Karre fest, als er immer größer in mir wurde. Drängte mich an ihn, während meine Muskeln sich um seinen Schwanz krampften, ihn saugten und molken, härter bei jedem Stoß.

»Oh, verdammt, Leyda«, stöhnte er. »Ich kann nicht ...« Und dann füllte er mich mit einem Schwall Nässe. Er stieß und glitt weiter in mich wie Wellen in der Brandung. Mir war schwindlig, aber ich fühlte mich leicht und voller Lust. Mein Kinn hing auf einem harten, großen Buch. Und irgendwo tief aus Leonards Kehle löste sich ein tiefes, erleichtertes Stöhnen. Noch mehr Nässe. Dann fühlte ich Leonards Gewicht schwer auf meinem Rücken.

Danach war ich begierig, mich am nächsten Tag wieder mit ihm im Hotel zu treffen. Er hatte mir einen Kartenschlüssel gegeben und mir aufgetragen, mir beim Roomservice Essen zu bestellen. Er wollte, dass ich vor ihm da war. Kein Problem.

Wieder lag ein Kleidersack über dem Bett. Als ich mich an das letzte Mal erinnerte, zog ich es vor, ihn zu übersehen. Ich hatte Lachs und den Weißwein des Hauses bestellt und machte Hausaufgaben, während ich auf ihn wartete. Als er eintraf, war er in Brooks Brothers und Budapester gekleidet, als ob er gerade aus dem Büro käme. Ich fragte mich, wo er überhaupt arbeitete.

»Warum hast du dich nicht umgezogen?«, fragte er mich, nahm eine Flasche Wein aus einem Beutel und stellte sie auf die Bar.

Ich sah auf mein Grateful-Dead-T-Shirt, meine Jeans und dann zu ihm, als ob ich nicht verstünde, was er meinte.

Leonard zeigte zum Kleidersack.

Ich atmete tief ein und setzte meinen Schmollmund auf.

»Kein Chanel«, sagte er lächelnd. »Etwas Lustiges.«

Widerstrebend näherte ich mich dem Kleidersack und öffnete ihn. Darin lag ein weiches Kostüm, in der Größe eines dieser Playboy-Bunny-Kostüme. Es war wirklich überall sehr weich und hatte zwei runde Ausschnitte, genau an der Stelle, wo die Möpse hingehören. Ich sah mich nach ihm um und lachte. Er schenkte mir ein Lächeln.

»Es ist sehr weich. Zieh es an.«

Ich hielt das Kostüm hoch. Es hatte keinerlei Verschlüsse, schien aber aus elastischem Material zu sein.

Er füllte zwei Weingläser und gab eins davon mir.

»Ich dusche mich. Zieh dich inzwischen an.«

Als er zurückkam, noch feucht und in einen anderen Frottiermantel gehüllt, hatte ich das Kostüm angezogen. Es passte gut. Unter den Titten-Aussparungen befanden sich biegbare Korsettstangen, die meinen Busen besonders keck anhoben. Das Ding hatte auch keinen Zwickel und nur gerade genug Stoff, um die wichtigen Stellen zu verdecken. Und es gab einen runden, abnehmbaren Schwanz, der ein anderes Loch an der Rückseite bedeckte. Ich versicherte mich, dass der Schwanz fest saß. Weiterhin gab es eine Art Maske, mit Karnickelohren und einem haarigen Halbgesicht, das die Augen umgab, die Nasenspitze bedeckte und den Mund freiließ. Der Kostümstoff war innen und außen weich. Gewöhnungsbedürftig, aber die Aufmachung machte mich übermütig.

Er trocknete mit einem Badehandtuch sein Haar und sah mich an. Ich hatte mich im Bett auf meine Ellbogen gestützt, die Beine gekreuzt und ein Paar sehr erregte Nippel auf ihn gerichtet.

Er bedachte mich mit seinem eigenartigen Lächeln, und ich machte die Beine breit. Leonard nahm meine Einladung an, ließ Handtuch und Bademantel fallen, da wo er stand, stürmte wortlos durch das Zimmer und verbarg sein Gesicht zwischen meinen Beinen. Sein Mund war heiß und unnachgiebig. Lippen und Zähne zerrten, quälten und wuschen meine verborgendsten Stellen. Innerhalb weniger Minuten hatte er mich so weit. Ich wälzte und drehte mich auf dem Bett, schlang meine Schenkel um seinen Kopf und ließ ihn wieder los. Er presste sein Gesicht auf meine Magengegend und wischte darauf herum, um das Fell von meinen Säften zu säubern. Dann nuckelte er durch das Fell an meinem Bauch. Seine Hände griffen nach oben und zogen mir die Maske vom Gesicht, damit er meinen Mund küssen konnte.

Leonards heiße Hände fuhren an meinen Schenkeln entlang, bis sie die Haut in meinen Kniekehlen quälen konnten. Seine schlimmen Finger fanden die sensiblen Stellen meiner inneren Schenkel und animierten sie, sich noch weiter für ihn zu öffnen. Ich begrüßte das Gewicht seines Körpers und seinen Schwanz an meiner Öffnung. Mit einem kräftigen Stoß beförderte er ihn in seine Heimat.

Er verfolgte mit der Zunge die Linie meiner Lippen und fuhr mit seinen Lippen über meine. Ich öffnete meinen Mund, leckte seine Lippen und saugte seine Zunge, während seine untere Körperregion einen kleinen Angriff startete. Ich hob meine Beine, spreizte sie für ihn noch weiter, hob sie noch mehr an und stemmte meine Füße in sein Kreuz. Er passte sich meiner Stellung an, und die Weise, in der er mich hielt und küsste, während wir uns liebten, erfüllte mich mit größtem Behagen.

Er atmete schwer, schwoll langsam zur vollen Größe in mir an und schob sich noch tiefer in meine Scheide. Ich biss ihn ins Ohr und krampfte meine inneren Muskeln um ihn, versuchte, ihn auszusaugen und ihn an Ort und Stelle festzuhalten. Ich liebte es, ihn so eng in mir zu haben. Liebte es, wie er gegen mich bockte und wippte. Ich wollte ihm in die Schulter beißen und tat es auch. Und er kam. Stoßend und speiend entlud sich sein Samen in mir. Sein grobes Schamhaar schrubbte über meine geschwollenen Schamlippen. Ich schob und hob mich ihm ein wenig entgegen und presste mich gegen ihn. Sein Strom riss mich mit ihm fort, bis sich unsere Säfte miteinander vereinten.

Als er sich wieder erholt hatte, stützte er sich auf die Ellbogen und kicherte.

»Das Kostüm sieht großartig an dir aus.«

Ich grinste. Leonard beugte den Kopf und knabberte ein wenig an meinen Brustspitzen. Es klopfte an der Tür.

»Hast du etwas bestellt?«, fragte ich unwillig, als er aufstand.

»Kann man so sagen«, sagte er geheimnisvoll und zog sich auf dem Weg zur Tür den Bademantel über. »Zieh deine Maske wieder an.«

Ich setzte mich im Bett auf und tat, was er befohlen hatte.

»Die Dusche ist da drüben«, sagte er zu dem Kerl, den er reingelassen hatte. Es war ein blonder Hüne, ein Football-Typ. So einer, der alle auf dem Feld flachlegt, dann unbekümmert davonschlendert und seinen Helm nachlässig von der Mammuthand hängen lässt. Er sah mich sehr breit grinsend, sehr typisch amerikanisch an. Ich zog mir das Bettlaken bis unter die Augen und blickte fragend zu Leonard. Er schien sich in einem Gewissenskonflikt zu befinden. Neugier und Verärgerung schienen miteinander zu ringen.

Leonard nahm mein Glas vom Nachttisch und ging damit wortlos zur Bar. Er füllte sich aus einer Karaffe etwas Stärkeres in sein Glas, nahm einen Schluck und füllte dann mein Weinglas nach. Als er es mir reichte, fragte ich:

»Was soll das?«

Er schüttelte nur den Kopf

»Wer ist der Kerl?«, bohrte ich nach und trank einen Schluck Wein.

»Bradley, ein Kumpel, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Trägst du das Diaphragma?«

»Jaaa. Habe ich angezogen, als ich herkam«, sagte ich und kletterte aus dem Bett.

»Gut so«, antwortete er, als Brad aus der Dusche kam.

Der hatte sich ein Badelaken um die Hüften geschlungen und benutzte ein anderes, um sich die Haare zu frottieren. Er betrachtete mein Kostüm und blieb mit den Augen an meinen Möpsen-Löchern hängen.

Ich versteckte mich hinter Leonard.

»Leo! Mann, was bist du für ein Freak.« Er ließ ein volles Lachen hören. »Was ist das denn für eine Aufmachung?«

»Spezialanfertigung«, sagte Leonard und erlaubte mir, ihn als Schutzschild zu gebrauchen. Ich schielte um ihn herum nach dem stämmigen Kerl.

»Komm raus, Kleine, und lass dich ansehen«, lockte er mich und sah mich lächelnd an. »Ich mag kleine weiche Dinger.« Steinbeck's Lenny kam mir in den Sinn. Er legte sich das Handtuch, mit dem er zuvor seine Haare getrocknet hatte, um den Nacken und griff nach meiner Hand, die auf Leonards Hüfte lag. Ich brachte sie in Sicherheit. »Ah, sie ist eine Scheue«, sagte er und schien überrascht zu sein.

»Würdest du mir bitte einen Bademantel reichen?«, bat ich Brad. »Es hängt einer hinter der Tür.«

»Du brauchst keinen Bademantel, Babe. Ich mag dich so, wie du bist.«

»Leonard«, sagte ich und legte den Rückwärtsgang ein. »Das war nicht ausgemacht.«

Er drehte sich zu mir um, beide standen nebeneinander. Leonard groß und schlank, und Brad, nicht ganz so groß wie Leonard, aber doppelt so muskulös. Er hatte ein freundliches Gesicht, freundlicher als das von Leonard. Aber ich bin keine Hure, die herumgereicht wird. Wie konnte Leonard mir das antun? Und ich hatte gedacht, er würde mich lieben.

»Magst du mich nicht, Babe?«, fragte Brad.

Mein Blick wanderte zu Leonard. Ich hätte schreien können. Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich war sicher, dass die Maske sie verbarg.

»Ist es das, was du wolltest, Leonard?«

Er sah mich über den Rand seines Glases an, nahm einen Schluck und sagte unverbindlich: »Jaaa.«

»Du willst, dass ich mit ihm ficke?«, bohrte ich weiter.

»Jaaa«, wiederholte er.

Brad lächelte und glotzte auf meine Brüste, seine Hände spielten mit dem Handtuch auf seinen Schultern.

»Und womit vertreibst du dir die Zeit, während wir es miteinander treiben«, insistierte ich.

»Was sollte ich deiner Meinung nach denn tun?«

»Zusehen.«

Brads Handtuch rutschte etwas nach unten.

»Okay.« Leonard nickte zustimmend. Ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu dem Plüschsessel neben dem Bett, drückte ihm fest gegen die Brust, sodass er nach hinten in den Sessel plumpste. Dabei öffnete sich sein Bademantel und legte eine üppige Erektion frei.

»Nur Brad und ich«, erinnerte ich ihn und ließ ihn sitzen.

»Anders wollte ich es auch überhaupt nicht«, sagte er und strich über seinen erregten Joint.

Als ich zu Brad zurückkam, hatte der sein Handtuch entfernt und begrüßte mich in all seiner Herrlichkeit. Sein Ding war dick, lang und rot. Es wippte zu meiner Begrüßung. Brad grinste. Ich umfasste grob mit der Hand seinen Schaft und zog ihn an mich heran. Brad beugte sich zu mir herab, um mich zu küssen.

»Keine Küsse«, flüsterte Leonard erstickt.

»Es ist dein Spiel, Leo«, lenkte Brad ein und beugte sich tiefer, um seinen Mund mit einer meiner Titten zu füllen. Er verschlang fast das ganze Ding, bevor er sich darauf besann, hart am Nippel zu lutschen. Zwischendurch flippte er seinen Schwanz zwischen meine Beine und salbte ihn mit meiner neuen Feuchte und der, die von der ersten Runde mit Leonard übrig geblieben war. Er schob seinen Pimmel vor und zurück, heizte mein Fleisch an und strich über meinen Eingang. Wie man eine Stute einreitet. Er hob mich problemlos hoch, schlang meine Beine um seine Taille und spreizte sie weit. Seine riesige Eichel pochte an meinem Loch. Ich presste mich auf ihn, wollte es jetzt, wollte, dass sich der massive Peniskopf in mir vergrub.

»Du musst ein Kondom benutzen«, schien Leonard aus einer fernen Welt anzuordnen.

Brads Gesicht war feucht. Mir war nicht klar, ob es Schweiß oder Duschdampf war. Er schüttelte den Kopf, um die Wassertropfen aus den Augen zu schnipsen. Als Leonard quengelte, hob er mich von seiner begierigen Penisspitze und presste sein Glied gegen meinen Magen. Mit einer großen Hand, strategisch günstig auf meinen Pobacken positioniert, hielt er mich fest, als ob ich nichts wöge.

»Was für ein Problem haben wir denn? Du hast gesagt, sie sei sauber«, knurrte Brad und schob uns zu Leonard, der ihm ein Kondom entgegenhielt.

»Nur so«, sprach der Herr aus seinem Exil. Er hatte ein Bein über eine Armlehne geschwungen und umfasste mit der freien Hand noch immer seinen steifen Penis.

Brad griff das Päckchen, riss den Verschluss mit den Zähnen auf und rollte den klaren Pariser über seinen Schaft. Er knabberte an der nächsten Brust, rollte mit der Zunge um den Nippel und grinste mich dabei an. Und dann küsste er mich - Leonards Anweisung zum Trotz -, steckte mir seine Zunge in den Hals und verirrte sich mit seiner Nase im Pelz meiner Maske. Dann stellte er mich mit den Füßen auf den Teppich, klemmte seine Daumen unter meine Achselhöhlen, zog den Pelzanzug runter und trat ihn beiseite.

»Ich will dich fühlen, Kleines. Wenn er mir schon diesen Gummi aufzwingt, möchte ich zumindest deine Haut an meiner fühlen.« Ich grinste zu ihm hoch. »Er hat vermutlich die Hosen voll, dass ich dir die Maske runterziehe.« Ich nickte.

Dann legte er mich aufs Bett und liebte meine Brüste, strich über meinen Bauch und meine Pussy, bis ich wimmerte. Erst dann rollte er sich auf den Rücken, hob mich hoch und schob mich auf seinen Schwanz. Zuerst war ich geschockt. Er machte sich so breit in mir, dass ich Angst hatte, mich zu bewegen. Aber er war behutsam, stieß langsam nach oben, damit ich mich an seine langen, langsamen Stöße gewöhnen konnte, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte. Er krallte sich in meinen Hintern und quetschte meine Pobacken, schob mich auf seiner harten Spitze rauf und runter, bis jeder Millimeter in mir unter seinen bedächtigen Stößen zitterte. Sein Dicker kratzte und rubbelte und entfachte eine Serie von Flammen in mir. Jeder seiner Schübe endete mit einem flüchtigen Klopfen gegen meine Gebärmutter, spielend wie ein Kuss. Würde er ihn langsam zurückziehen, würden meine Muskeln sich um ihn krampfen, um ihn aufzuhalten.

»Verdammt, Babe, du bist so heiß, dass du mich selbst durch dieses Gummiding verbrennst«, sagte er grinsend und bleckte die Zähne. »Deine Pussy ist so eng und nass. Ob Leo zustimmt, dass ich dich behalten darf?«

An den wollte ich gerade nicht denken, aber bei Brads Worten sah ich doch zu ihm hin. Er war immer noch hart, starrte zu uns hinüber und war dabei, sich einen runterzuholen. Er sah bockig und verärgert aus. Ich konnte mir vorstellen, wie ich aussah, mit Röte überzogen, voller Lust und auf Brads dickem Schwanz reitend. Aber, hey! Leonard hatte dies selbst inszeniert. Ich empfand keinerlei Mitleid mit ihm. Brad wurde härter in mir. Er hob den Kopf, um meine Nippel zu lecken und zu saugen.

»Ich muss dich reiten, Babe«, sagte er und warf mich auf den Rücken. Dabei ließ er aber keinen Stoß aus. Ich hatte ihn jetzt fest zwischen die Beine gespannt. Sein Gewicht trieb ihn mit jedem Vorwärtsstoß tiefer in mich hinein. In meiner Gebärmutter meldeten sich die ersten Spasmen und nahmen ihn in die Zange.

»Oh, verdammt, Babe, deine Pussy saugt mich leer. Scheiße ...« Er pumpte seinen Samen in das Kondom. Ich konnte nichts mehr erkennen, die Deckenbeleuchtung blendete mich. Ich wusste, dass ich schrie, aber nicht mehr, was. Brads Körper erstarrte, er machte noch einige Stöße und fiel zusammen.

»Verdammt, Baby, war das gut«, brummte er, küsste mein Kinn, rollte von mir und fiel schwer auf seinen Rücken.

Ich schlief ein. Als ich wieder wach wurde, waren beide verschwunden. Einer von ihnen hatte mich zugedeckt. Auf dem Nachttisch lag ein Scheck über fünftausend Dollar.

Es dauerte ein paar Tage, bis ich wieder von Leonard hörte. Er teilte mir per SMS mit, dass wir uns nach der Arbeit an der »Getränkequelle« des Campus treffen sollten. Als ich eintraf, hatte er sich nach hinten zu den Fressbuden verzogen. Es war Freitagabend nach acht Uhr, und es wurde langsam voll. Er sah aus, als ob er schon eine Weile gewartet habe. Auf dem Tisch waren mehrere Glasabdrücke, so als ob die Drinks regelmäßig gekommen wären. Ein roter Plastikbehälter enthielt die Reste von dem, was er auch immer gegessen haben mochte. Frittierte Champignons?

»Hey«, begrüßte ich ihn und setzte mich auf den Stuhl gegenüber von ihm.

»Selber hey«, antwortete er und starrte mich an.

Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Seine Antwort war so blöd.

»So. Warum hast du ihn gefickt?«, fragte er, als ob wir diese Unterhaltung öfter führten.

»Das wolltest du doch so.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass du es wirklich machst«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du würdest wütend die Tür schlagen und abhauen. Oder weinen. Aber du hast ihn tatsächlich gevögelt.«

Ich hatte überhaupt nichts.

»Ist er besser als ich? Du hast ausgesehen, als ob du Spaß dran hättest. Er bestimmt. Wollte noch für eine weitere Runde bleiben. Ich habe ihn rausgeworfen.« Er winkte dem Kellner. »Was möchtest du haben? Möchtest du etwas essen?«

»Pepsi«, sagte ich zum Kellner.

»Noch einen für mich.« Er hielt sein Wasserglas hoch. »Du solltest etwas essen«, empfahl er mir.

»Sind wir fertig miteinander?«, fragte ich.

»Fertig? Wieso?«

»Du hast mir das Geld gegeben. Das bedeutet doch, dass es vorbei ist. Dachte ich.«

»Ich war wütend.«

»Warum? Weil du nicht mitspielen durftest?«, fragte ich renitent.

»Weil du ja gesagt hast. Zu Bradley.«

»Du hattest mir aufgetragen, zu tun, was du sagst.«

»Das ist eine beschissene Ausrede, Leyda. Ich habe dir extra gesagt, dass du nichts tun musst, was du nicht willst. Aber du wolltest ihn ficken. Das wollen sie alle.«

Der Kellner brachte Wasser. Wir warteten stumm, bis er es abgesetzt hatte.

»Du hast das also schon mit anderen vor mir gemacht?«

»Nicht so. Wir teilen uns manchmal die Frauen. Als wir noch die Schule besuchten, haben wir eine Art Wettkampf daraus gemacht, wer bei den Mädchen des anderen am meisten punkten konnte.«

»Noch ein Spiel«, sagte ich und schlürfte meinen Drink.

»Warum musstest du ihn vögeln, Leyda? Ist er so unwiderstehlich?«

»Ich war wütend, weil du es von mir erwartet hast.«

»Du hättest es nicht tun sollen.«

»Jetzt hör mir mal zu. Vor dir hatte ich nur einen Freund. Das hier geht mir alles viel zu schnell. Ich weiß nicht, was du eigentlich von mir willst. Ich gehe besser.«

Ich griff nach meiner Tasche und rutschte von meinem Stuhl.

Bevor ich gehen konnte, hielt er mich am Arm fest. Er holte einige Geldscheine aus seiner Tasche und warf sie auf den Tisch.

»Ich will, dass du heute Nacht mit mir nach Hause gehst. Ich denke, da ist laut Vertrag noch etwas auf unserem Zeitkonto.«

»Leonard, ich bin einfach müde.«

»Du kannst dich in meinem Haus ausruhen.«

Er hielt mich weiter am Arm fest, zog mich zu seinem Auto und schob mich auf den Beifahrersitz. Dieses Mal fuhr er einen schwarzen Sedan.

Es war dunkel geworden, als wir sein Haus erreichten. Er musste es von hinten angesteuert haben, denn ich sah keine Fassade, sondern nur eine graue Garagentür, die hochfuhr. Ich hörte das Rauschen von Wasser und fragte mich, ob es Lake St Clair war. Mir fiel ein, dass er die Pointes erwähnt hatte. Wir betraten einen Raum, der wie ein Hobbyraum aussah. Keine Menschenseele weit und breit.

»Setzen«, kommandierte er.

Ich beachtete ihn nicht, sondern schlenderte zur Tischtennisplatte hinüber und spielte mit einem Schläger, der herumlag.

Er legte seinen Sportmantel ab, faltete ihn, hing ihn über die hohe Lehne eines Barstuhls und machte das Licht an. Dämmerlicht badete den Raum, gerade genug, dass wir einander verschwommen erkennen konnten.

»Ich dachte, du wärest anders als die anderen, Leyda«, stellte er fest und sah zu mir herüber. Er verschränkte seine Arme und ließ seinen Bizeps unter den kurzen Ärmeln seines Poloshirts spielen.

Ich nahm einen der kleinen Plastikbälle, die sich am Netz kuschelten, und schlug ihn mit dem Schläger auf den Tisch. Wie der Blitz fegte Leonard zu mir, riss mir den Schläger aus der Hand und drückte mich auf eine große Gymnastikmatte, die sich wie ein weiches Trampolin anfühlte. Ich fiel auf meinen Rücken und machte eine wenig damenhafte Landung.

»Es ist dir aber nicht schwergefallen, in die Rolle einer Hure zu schlüpfen.« Seine Stimme klang hart, als er sich über mir aufbaute. »Das gefällt mir nicht. Ich habe für Unschuld gezahlt und erwartete Loyalität.«

»Ach ja? Geld und Erwartungen?« Ich lachte spöttisch aus meiner wenig eleganten Position. »Die Geschäftserwartung.« Ich rutschte an das Ende der Matte und setzte mich auf. »Pass mal gut auf. Du kannst nicht erwarten, dass ich deine Vorstellungen erraten kann.«

Er schlug mit dem Schläger in seine Handfläche.

»Als du mit Brad zugange warst ..., fühlte ich mich ... minderwertig.«

Ich stand auf und zog mein Sommerkleidchen nach unten.

»Hör mit gut zu. Du und Brad, ihr habt ein paar Leichen im Keller, die ihr mal beseitigen solltet. Dazu brauchst du aber nicht mich. Du brauchst einen Berater oder einen Psychologen.«

»›Du Hure.« Die Beschimpfung rutschte ihm raus. »Ich dachte ... ich wollte ... In Ordnung. Gib mir den Gegenwert meines Geldes.«

Er griff nach meinem Kleid. Der Stoff zerriss, als er mich an sich zog. Dann langte er grob unter mein Kleid.

»Ich habe immer deinen großen, runden Arsch gemocht.« Er drückte mein Gesicht auf den Rand der genoppten Matte und schob mein Kleid hoch. Mit derbem Griff versuchte er, die Bänder meines Tangas herunterzuziehen und zerriss sie dabei. Er zog den gesamten Stofffetzen herunter und sorgte dafür, dass er ordentlich zwischen meinen Beinen scheuerte.

»Leonard!«, protestierte ich und versuchte, aufzustehen. Aber er drückte mein Gesicht gnadenlos zurück auf die Matte.

»Es gibt nichts mehr zu sagen. Das ist unser letztes Zusammensein, und du hast zu tun, was ich dir sage.«

»Ich denke nicht ...«, versuchte ich es erneut.

»Fürs Denken bezahle ich dich nicht«, konterte er.

»Aber Leonard ...«

»Du hast dein Geld bekommen, Leyda. Hast dich aber nicht an unser Arrangement gehalten.«

Während er sprach, rubbelte und zupfte er an meinem nackten Hintern. Er drehte einen Finger in das Zentrum unter meinen Halbmonden und umkreiste meine hervorstehende Labia.

»Ich habe dir zu Beginn gesagt, dass ich dich exklusiv haben will. Aber du hast mich getäuscht. Entweder werde ich dafür entschädigt, oder du musst die Konsequenzen tragen.«

»Ich habe den Scheck noch nicht eingelöst«, bot ich unsicher und ein wenig ängstlich an.

»Es geht nicht um das Geld«, sagte er und umfasste mit einer Hand meine beiden Handgelenke. Dann spürte ich einen Windstoß, und der Schläger klatschte schallend auf meinen Arsch.

»Verdammt, Leonard«, schimpfte ich und versuchte, mich heftiger zu wehren, meine Hände zu befreien und meinen Hintern in Sicherheit zu bringen. »Das schmerzt.«

»Das soll es auch.« Erneut rauschte das Paddel herunter, dieses Mal noch fester. Die gummierte Oberfläche schrammte über meine vorwitzigen Schamlippen und veranlasste sie zu prickeln und anzuschwellen. Das Folterinstrument drosch auf mich ein, immer wieder klatschend und brennend, bis mein Hintern rot glühte.

Nach zwanzig oder mehr schallenden Hieben wurde seine Hand langsamer, und dann folgte ein letzter, halbherziger Klaps. Er ließ meine Handgelenke los, lehnte seine Stirn auf meine Haare und vergrub sein Gesicht darin. Dann streichelte er über meinen stechenden Po immer weiter abwärts zu meinen angeschwollenen Schamlippen und entdeckte meine feuchte Erregung. Er erforschte das schmollende Fleisch und penetrierte mich mit einem Finger. Ich grunzte zustimmend. Dann war er hinter mir. Reißverschluss auf, er bestieg mich von hinten, durchbrach meinen Eingang mit seiner langen, harten Rute. Er fühlte sich so gut an. Ich rutschte zurück und rieb meinen Hintern einladend an seiner Leiste. Er lachte und hielt sich an meinen Hüften fest. Wir ritten zusammen, bis wir beide alles um uns her vergaßen.

Ich war der Meinung, dass ich auf diese Weise die Sache gut beendet hatte. Keiner von uns sagte viel, nachdem er mein Kleid mit einer Sicherheitsnadel versorgt und mich vor dem Studentenwohnheim abgesetzt hatte.

Ich war enttäuscht, als er nicht mehr am Seminar teilnahm, machte mir aber klar, dass alles Teil eines Spiels gewesen war. Das Leben ging seinen gewohnten Gang. Das Semester ging zu Ende, und ich schrieb mich für ein neues ein. Daneben arbeitete ich weiter in der Bibliothek. Ungefähr drei Monate danach - es war Spätherbst geworden -, saß ich bei einem Cappuccino bei Starbucks auf dem Campus. Ich arbeitete an einem Script. Plötzlich tauchte er auf und setzte sich mir gegenüber auf den Stuhl. Ich hatte ihm zunächst keine Beachtung geschenkt, weil sich immer irgendwelche Leute auf freie Stühle plumpsen lassen, denn hier ist immer was los. Er saß einfach da und wartete, bis ich dieses komische Gefühl bekam, beobachtet zu werden. Er sah gut aus in seinen Brooks Brothers.

»Mehr«, sagte er.

Ich sah ihn an. Meine Brauen müssen sich zusammengezogen haben, denn er schüttelte den Kopf und sagte:

»Yo quiero mas - ich möchte mehr.«

Ich lachte. Er nahm meine Hand und küsste die Handfläche.


Reiseverkehr

Eva Hore

Mein Freund Peter, seine Schwester Sarah und ich reisen gemeinsam durch Europa. Eine Dreibettunterkunft ist einfach preiswerter. Wir sparen also Geld, und wenn Peter und ich es nötig haben, zieht sich Sarah diskret zurück. So weit also alles super. Für den Fall, dass uns das Geld knapp wird, haben wir uns eine tolle Masche ausgedacht. Man mag davon halten, was man will, aber wir sind eben häufig pleite.

Natürlich hätten wir das zu Hause nie gewagt, weil du nicht weißt, ob du erkannt wirst. Aber so gut wie auf der anderen Seite des Globus ist es kein Problem und hat uns eine völlig neue Seite unserer sexuellen Eskapaden gezeigt, dass kann ich dir sagen.

Zunächst hatte ich Bedenken, aber sobald wir damit angefangen hatten, war es ganz einfach. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf Peter und tat, was ich zu tun hatte. Es war einfach verblüffend, und ich finde es noch immer geil.

Und so funktioniert unsere Masche.

Peter geht eine Stunde früher als Sarah und ich zur Bar. Dabei hängt er mit so vielen allein reisenden Kerlen ab, wie nur eben möglich. Dann lullt er sie voll damit, was er Tolles auf seinen Reisen erlebt hat und wie er fast jedes Mädchen mit seinem speziellen Trick rumkriegt. Natürlich nimmt er das Maul besonders voll über seinen Riesenschwanz und wie die Weiber über ihn herfallen, wenn sie sein Teil sehen. Das ist der Moment, wenn Sarah und ich aufkreuzen.

Wir tun selbstverständlich so, als ob wir einander nicht kennen und flirten erst einmal mit den unattraktivsten Singles, damit Peters Kumpels nicht argwöhnisch werden. Wir tanzen vorsätzlich nahe an ihnen vorbei, werfen ihnen Blicke zu, wenn sie in unsere Richtung sehen, bis Peter den Typen vorschlägt, er würde eine von uns abschleppen.

Natürlich schleppt er mich dann ab - ich kann ihn das wirklich nicht mit Sarah machen lassen. Er veranstaltet dann eine Riesenshow mit mir und achtet darauf, dass die Kerle ihn beobachten. Erst spiele ich die Uninteressierte, dann füllt er mich mit Drinks ab, und wir spielen den Blödmännern vor, dass ich davon besoffen werde, und dann tanzt er mit mir.

Während des Tanzens begrapscht er meinen Arsch. Ich spiele die Empörte und wehre mich, bin aber Wachs in seinen Händen, bevor der Tanz vorüber ist. Er küsst meinen Nacken und betatscht mich derart, wie ich es einem Fremden nie erlauben würde. Alles Show natürlich, denn die Kerle glotzen und fangen zu sabbern an, bis ihnen Peter ein Zeichen gibt.

Sie sind so berechenbar, weil jeder darauf aus ist, seine eigene Anziehungskraft bei einer Frau zu beweisen. Mich überrascht es, dass bislang noch keiner von ihnen Peters Show misstraut hat. Aber vielleicht sollten wir Frauen ein wenig skeptischer sein.

Wie auch immer, irgendwann verschwinden einige von ihnen in der Herrentoilette, und wir beiden warten einen Moment, bevor wir unser Ding abziehen. Ich könnte mich jetzt über die verschiedenen Örtlichkeiten auslassen, wo wir es getrieben haben, aber das weitaus beste Ding haben wir in Deutschland abgezogen.

Als wir die Klos betraten, sahen wir zwei Männer an den Urinalen stehen. Sie drehten sich mit offenem Maul um und glotzten blöd, als wir beide in einer Toilettenbox verschwanden. Ich dachte, es wären die Typen, die Peter zum Zuschauen eingeladen hatte. Es waren aber zwei wildfremde Männer, die sich nur erleichtern wollten. Was sollten wir machen, wir zogen also unsere Masche ab, und sie bekamen eine Gratisshow.

Peter schob mich zur Toilette, drehte mich um, ließ aber die Tür offen.

»Steig aus dem Rock und deinem Höschen und grätsche über die Kloschüssel«, ordnete er an.

»Wie bitte?«, spielte ich die Entrüstete.

»Ich sagte, grätsche über die Kloschüssel.«

Lächerlich kindisch, aber ich tat, was er verlangte.

»Und jetzt pisse«, befahl er.

Ich pinkelte.

Er ließ den heißen Strahl über seine Finger laufen und drückte meine Schenkel weiter auseinander, damit er besser zusehen konnte. Ich beobachtete einen der Männer, wie er uns im Spiegel an der anderen Seite des Raums beobachtete. Er wird seinen Augen nicht geglaubt haben. Vielleicht konnte er mich auch nur von der Taille aufwärts sehen, aber das war mir ziemlich egal. Ich wusste, dass andere Kerle über die Trennwand ihrer eigenen Toilettenbox gleich neben unserer spannen würden. Das gehörte zu unserem Plan, und ich gab vor, es nicht zu bemerken.

Ich vermutete, das Peter bei diesen beiden Zuschauern das Drehbuch geändert habe, dass sie vielleicht mehr bezahlt hatten, um die Aktion von ganz nah zu beobachten. Wie ich eingangs sagte, schalte ich alles andere aus und konzentriere mich nur auf Peter und das, was wir tun.

Als ich fertig war mit Pinkeln, drückte er mich an der Kabinenwand hoch. Ich stützte mich mit den Händen ab, als er meine Beine auseinanderdrückte und mich auf den Arsch schlug.

»Du hast einen wunderbaren Arsch«, sagte er.

In dieser Position würden die Kerle oben über der Kabinenwand mehr von Peter als von mir zu sehen bekommen. Die Tatsache, dass die beiden Typen noch immer da waren und zuschauten, machte mich etwas nervös, allerdings erregte sie mich auch. Und ich zitterte bei der Vorstellung, dass sie meinen Arsch und meine Pussy sehen konnten, wenn sie näher kämen.

»Magst du herkommen und zuschauen?«, fragte Peter einen der Männer.

»Hey«, empörte ich mich. »Was fällt dir eigentlich ein, von Rudelbumsen war keine Rede. Darauf habe ich absolut null Bock.«

Ich tat, als ob ich gehen wollte. Aber Peter hielt mich fest. Eine Hand auf meinem Hintern, die andere zwischen meinen Schenkeln.

»Das habe ich nie behauptet. Willst du also von mir gefickt werden oder nicht?«

»Weiß ich noch nicht. Bislang habe ich noch nichts von diesem fantastischen Schwanz gesehen, mit dem du so angegeben hast.«

»Kein Problem, mein kleines Fräulein, du wirst ihn gleich kennenlernen«, schmeichelte Peter und sagte dann, an die beiden Kerle gewandt: »Wollt ihr nun ihre niedliche Pussy sehen oder nicht?«

Ich konnte über die Schulter sehen, wie einer von ihnen dumm nickte. Dabei zog sich meine Pussy erwartungsvoll zusammen, und mein Gesicht wurde knallrot. Der andere machte, dass er schnellstens wegkam.

Das Wort »Nutte« brannte in meinem Hirn. Na und?

Peter fummelte an seiner Hose herum und zog seinen Pimmel heraus. Ich leckte mir um die Lippen und gierte danach, ihn in mir zu spüren. Lange musste ich nicht warten. Er gab mir ein paar Klapse auf den Hintern, zog mich auf sein Becken, und sein Schwanz glitt glatt hinein. Wie einen eisernen Stab tauchte er ihn in mich und pumpte hart, während er auf meine Schenkel klatschte.

»O mein Gott«, schrie ich. »Verdammt, der ist so groß, dass es wehtut.«

»Hab ich dir nicht versprochen, dass er ein Monster ist?«, gluckste Peter und fragte den Kerl, der geblieben war, ob es ihm gefiel.

»Darauf kannst du wetten.«

»Siehst du ihre Fotze um meinen Dicken?«

»Jaaa«, meinte er und kam näher.

Ich blinzelte und sah, dass ihn unsere Fickerei schon angemacht hatte. Nochmals, normalerweise sehe ich mir die Typen nicht an. Peter und ich vögeln, und danach hauen wir ab. Er handelt vorher den Preis aus und kassiert normalerweise im Voraus. Aber heute Nacht war es anders, ich konnte Peter nur nicht danach fragen, und außerdem brachte mich die Nähe dieses Mannes an den Rand eines Orgasmus.

Ich drückte mich begierig zurück, um Peter zu animieren, es mir härter und schneller zu besorgen.

»Siehst du, wie verrückt sie danach ist? Auch eine Audienz gefällig? Möchtest du?«

Ich sagte nichts. Ich konnte meine Augen nicht von dem Zuschauer lassen. Er wichste mit einer Hand seinen Schwanz, und Peter zog seinen eigenen ein wenig heraus, damit der Typ meine Sauce auf ihm sehen konnte, um ihn dann wieder in mich zu schlagen.

»Du hättest doch auch gern Besuch? Oder etwa nicht? Ich sehe doch, wie feucht deine Fotze ist, und je mehr ich davon spreche, desto nasser wird sie.«

Er hatte recht. Ich spielte nicht, sondern genoss es, dass uns der Mann aus der Nähe zusah.

»Oh, verdammt, ja, das ist fantastisch«, sagte ich.

»Warum gehen wir dann nicht hier raus, damit die Kerle uns besser zusehen können?«

»Was? Welche Kerle?« Ich war so geil, dass ich kaum sprechen konnte.

Ich konnte hören, wie sie bestätigten, dass sie genau das wollten. Peter zog seinen Schwanz aus mir, griff mich am Arm und zog mich aus der Kabine. Fünf Männer trieben sich in dem Vorraum herum.

»Hey, warte mal«, sagte ich mit gespielter Empörtheit.

»Stell dich nicht so an. Du magst das«, behauptete Peter.

»Ich habe dir gesagt, dass ich nichts von Gruppensex halte, und wenn die Typen nicht sofort verschwinden, schreie ich laut.«

»Hör zu, keiner wird dich anrühren, das schwöre ich dir«, versuchte mich Peter zu überzeugen.

Da stand ich nun. Halbnackt mit fünf völlig Fremden. Peters Augen leuchten vor Erregung. Mit ihm in einer Klokabine zu ficken war ein Ding, aber hier draußen vor völlig Wildfremden war das geradezu eine gefährliche Nummer. Nun gut, das dachte ich nur für einen kurzen Moment.

»Ich glaube nicht, dass ich das will«, sagte ich halbherzig und versuchte, mich zu bedecken.

»Nun komm schon, sei nicht so prüde. Niemand wird dir wehtun, und du willst doch wohl nicht zusehen, wie dieser Schwanz schlapp wird, oder?«

Ich wusste, dass ich es tun würde und es auch wirklich wollte, ich war mir nur nicht sicher, wie lange ich in dieser Show noch mitspielen sollte. Peter strich mit einer Hand über meinen Hügel und meine Spalte.

»Herrlich, so wie ich es mir vorgestellt habe.«

Ich war so freundlich, zu erröten.

»Weißt du eigentlich, was für eine klasse Möse du hast?«

»Und du hast einen klasse Schwanz da unten«, gab ich sehnsüchtig zurück.

»Worauf warten wir dann noch?«

»Dann komm schon. Du hast mir Wahnsinns-Sex versprochen. Einen, den ich nie vergessen werde, und so wie es aussieht, behältst du recht.«

»Schließ die Tür ab«, kommandierte er einen unserer Gäste.

Ich war wild, voller sexueller Begierde. Ich riss mir mein Shirt runter, als Peter mich auf ein schmutziges Waschbecken hievte. Mein BH sprang auf, und Peter schob meine Beine auseinander, um den Männern meine Pussy zu zeigen.

Nie zuvor in meinem Leben war ich so verdammt rollig gewesen. Ich tat, was er verlangte, lehnte mich zurück und bot ihnen allen einen fantastischen Einblick.

Die Kerle hielten sich zurück, ungläubig und unsicher, was sie tun sollten. Peter senkte den Kopf und leckte meine Muschi, erforschte mich mit seiner Zunge.

»O mein Gott«, stöhnte ich.

»Deine Muschi ist lecker«, sagte Peter.

Ich rubbelte über meine Klitty und krümmte meinen Rücken, während mich ein erster Spasmus überzog. Ich griff an meine Titten und kniff meine Nippel, bis sie schmerzten.

»Verdammt noch mal, ist das gut«, brachte ich gerade noch heraus, während ich weiter rubbelte und mich die nächste Welle erfasste.

Warum Peter das alles organisiert hatte, wusste ich nicht, aber ich war ihm sehr dankbar. Mir war nicht klar, ob er es genauso genoss wie ich, und selbst, wenn ich später herausfinden sollte, dass wir hierfür kein Geld bekommen hatten, wäre es mir egal gewesen. Es war der beste Sex, den ich jemals gehabt hatte.

Ein paar Männer zogen ihre Schwänze blank. Nie zuvor fühlte ich mich so lebendig, alle meine Sinne waren aktiv. Es war berauschend, so völlig nackt zu sein und von diesen Fremden so aufgegeilt zu werden. Als sie näher kamen, brach der nächste Orgasmus aus mir und ergoss sich ins Waschbecken.

Peter fing nun an, mich zu ficken. Sein Riesending füllte mich komplett. Ich legte meine Beine um seinen Rücken, kickte meine hohen Hacken in seinen Arsch und zwang ihn, mich härter und schneller zu nehmen. Er war glücklich.

Ich fühlte, wie einer der Kerle so nahe war, dass er mich berühren konnte. Mein Körper schrie nach ihm, aber ich hielt die Klappe. Ich wollte nur fühlen, wie ihre Hände mich berührten und mein fiebriges Fleisch erkundeten.

Zwei Männer waren so erregt, dass sie ihren Samen über den Toilettenrand spritzten. Ich wurde davon nur noch heißer.

»Runter von mir!«, schrie ich Peter an.

Sein Blick war unbezahlbar.

»Was ist los?«, fragte er verblüfft und ließ von mir ab.

»Fick mich von hinten!«, befahl ich ihm.

Ich gab mir Mühe, mit meinem Hintern vor ihnen zu wackeln. Mit weit gespreizten Beinen lehnte ich mich nach vorne, streckte meinen Arsch nach oben und präsentierte ihnen meine geöffnete Pussy. Nass und hungrig, so wie ich es liebte.

Peter zog seine Hose nun ganz nach unten und auch sein Hemd aus. Das Adrenalin stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wir vögelten uns nackt das Gehirn weg. Er drosch mit einer solchen Kraft in mich, dass ich mir beim Festhalten fast die Handgelenke verstauchte.

Ich fühlte, dass er auf der Klippe war, aber ich wollte nicht, dass er schon aufhörte.

»Nein«, sagte ich und entließ seine Erektion.

»Was ist denn?«, fragte er sprachlos. Verblüfft von der Regieänderung.

»Geh in die Behindertentoilette«, bat ich ihn und schob ihn am Arm in die Kabine.

Dort hatten wir mehr Platz, denn ich wollte, dass sie alle sahen, wie ich mich nackt mit Peter vergnügte. Peter setzte sich auf die Kloschüssel, und ich baute mich mit gespreizten Beinen über ihm auf. So hatten Sie alle einen guten Blick auf mich. Ich verfolgte Peters Blick, als ich mich langsam mit klaffender Pussy auf ihn senkte und mich auf seinen monströsen Schwanz spießte. Die Herren sahen uns aus der Nähe ungläubig zu.

Ich warf mich auf seinem Ständer auf und ab und rieb meine Pussy an seiner Leiste. Fremde Hände berührten meinen Hintern. Das machte mir nichts aus, so wollte ich es. Ein Finger fummelte an meiner runzligen Rosette. Ich drückte mich auf ihn und hoffte, dass er mein Arschloch befingerte, während ich es mit meinem Freund trieb.

Leider verschwand der Finger.

Jemand schlug gegen die Tür. Sicherheitsdienst. Ich sprang von Peter, suchte meine Kleider zusammen und versteckte mich in der Kabine. Peter hatte sich in Windeseile angekleidet, öffnete die Tür und versicherte dem Sicherheitsmann, dass alles in Ordnung sei.

Die anderen verließen nacheinander die Toilette. Ich wartete in meiner Kabine, befingerte meine Klitty und träumte von lebenslangem Gruppensex. Ich konnte einfach nicht genug bekommen und wollte nicht, dass sie gingen. Ich wollte, dass Peter zurück in die Kabine kam, damit wir eine weitere Show abziehen konnten.

»Hey, du da drin. Bist du okay?«, fragte Peter und klopfte leise an die Tür.

»Sind sie weg?«

»Ja«, antwortete er.

Ich öffnete die Tür, zog ihn hinein, und wir beendeten, was wir begonnen hatten.

Als wir zurück auf dem Tanzboden waren und ich mich nach Sarah umsah, damit wir gehen konnten, fragte ich Peter, warum er die Choreographie geändert habe.

»Sie versprachen, die Summe zu verdoppeln, wenn sie einen Exklusivblick bekämen, und ich dachte, warum nicht.«

»Wer waren denn die beiden, die am Urinal standen, als wir reinkamen?«

»Der eine, der blieb, bekam eine Gratisshow.«

»Du spinnst.« Ich lachte.

»Stell dir vor, wenn er seinen Freunden davon erzählt. Das glauben die ihm nie.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich hatte Sorge, du wärst nicht einverstanden. Und dann hätten wir nie erfahren, wie es dich anmacht, wenn dir all diese Typen zuschauen.«

»Dir hat es aber auch gefallen, kicherte ich.

»Verlass dich drauf. Du warst so wild. So habe ich dich noch nie erlebt, und deine Möse war so verdammt nass.«

»Hör auf. Ich will dich schon wieder.« Ich lachte.

»Sollen wir bei der alten Routine bleiben oder die neue übernehmen, was meinst du?«

»Ganz bestimmt die neue Show«, sagte ich und küsste ihn.

Ich hatte aber etwas anderes im Sinn. Dieser Kerl, der mein Arschloch berührt hatte. Ich gäbe alles darum, wenn das jemand machte, während ich mit Peter vögelte. Und nach der heutigen Show könnte ich Peter vielleicht die Zustimmung abringen, dass mich vielleicht, auch nur vielleicht, ein Typ von hinten besteigt.

Bei dem Gedanken wurde mein Höschen erneut gecremt. Deshalb bat ich Peter, mit mir in einen anderen Pub zu gehen, damit wir es noch mal machen konnten.

»Wann? Morgen?«

»Nein, jetzt.«

Wir ließen Sarah zurück, weil wir sie nicht finden konnten und nicht länger warten wollten. Wir machten in dieser Nacht ein kleines Vermögen, und ich setzte alles daran, diesen Arschfick zu bekommen.

Unsere neue Masche hat unsere Beziehung verändert und verspricht, unsere zukünftigen Reisen zu einem wirklich besonderen Erlebnis zu machen.


Eine Frage der Etikette

Rhiannon Leith

Alles begann mit einer Einladung, die ihr wie eine persönliche Herausforderung erschien. Liza hatte sich zwar nie an bestimmte Regeln gehalten, aber bei einer Geschwindigkeitsübertretung hatte sie sich beispielsweise nie erwischen lassen. Auch hatte sie die Leute im Unklaren darüber gelassen, wann sie rote Strapse unter ihrer makellosen Pensionatsuniform trug und wann nicht.

Vor zehn Jahren hatte sie ihren Magister gemacht, war zu Hause ausgezogen, hatte ihr eigenes Geschäft gegründet und einen Heiratsantrag abgelehnt. Ihre Mutter wäre dafür gestorben, wenn sie ihn angenommen hätte. Danach hatte sie dem gesamten Familienclan klargemacht, dass sie ein Leben nach ihren Vorstellungen führen wollte. Nur Tante Augusta bearbeitete sie noch immer regelmäßig, als ob sie ein Dummchen wäre, das man auf den richtigen Weg bringen müsste. Und wer konnte das in Tante Augustas Augen besser als sie selbst?

Eliza starrte nochmals auf die Einladung. Na schön, Dinner war nicht so verkehrt, eben ein ganz formelles Abendessen. Die üblichen Verdächtigen würden anwesend sein. Tantchens älteste Freunde, ein Künstler oder ein Schauspieler, deren Gönnerin sie war, und natürlich ein Kerl, den Tante Augusta mal wieder für sie ausgesucht hatte.

Sie hatte immer einen Mann für sie in petto. Eine erträgliche Marotte. Rich war eines ihrer Opfer gewesen: gut erzogen und farblos wie ein ehemaliger Tellerwäscher. Sie meinte es ja gut mit ihr. Tantchen beanspruchte für sich, in ihrer Nichte viel von sich selbst zu erkennen, als sie im gleichen Alter gewesen war. Und während die üblichen Witze darüber gemacht wurden, wie man eine alte, sonderbare Jungfer bei Laune hielt, mochte Eliza die alte Dame wirklich gern.

Einmal abgesehen davon, dass diese es einfach nicht lassen konnte, sich einzumischen.

Augusta war eine unabhängige, selbstbewusste und sehr gewitzte Geschäftsfrau. Eliza konnte wirklich nicht sagen, wie oft sie die Welt bereist hatte. Sie kannte Augustas Standardparole schon auswendig, wenn sie aufs Thema kamen.

»Meine Liebe«, pflegte sie zu sagen, »Einsamkeit solltest du in deinem Leben nicht zulassen. Deine gute Herkunft öffnet dir so manche Türen. Sie können sich aber auch vor dir verschließen, wenn du bestimmte Anstandsregeln nicht beherzigst. Wenn du das nicht tust oder dich dagegen auflehnst, wirst du wahrscheinlich einen hohen Preis bezahlen. Aber Strafe und Belohnung liegen nahe beieinander.« Tantchen musste es ja wissen.

Eliza verdrehte die Augen und legte die Einladung auf den Kaminsims, von wo aus die Karte sie anstarrte. Schließlich war es nur eine Dinnerparty. Augusta hatte ihr sogar einen alten Pelzmantel geschickt, eine wunderbare Verlockung und Bestechung zugleich. Die Einladung hatte noch den Hinweis enthalten, dass Augusta auch einen Coach für Etikette eingeladen hatte. Offenbar war Augusta von anderen älteren Verwandten über Elizas kleine Aufmüpfigkeiten informiert worden, die zu Diskussionen Anlass gegeben hatten.

Wäre jemand anderes auf eine solche Idee gekommen, hätte Elizas Blut gekocht. Aber weil es Tantchens Idee war, erreichte es nur knapp den Siedepunkt. Eliza hatte einen Plan, nichts Schockierendes, aber immerhin zauberte er für den Rest des Tages ein Lächeln auf ihr Gesicht.

Die Standuhr hatte bereits acht Uhr geschlagen, als Eliza das extravagante, diskrete Restaurant betrat. Nicht ganz pünktlich, aber auch nicht übermäßig spät, was allerdings nach Augustas Maßstäben und auch denen des Benimmlehrers sicher keinen Unterschied machte.

Es bedeutete, dass sie sich ganz einfach nicht bemüht hatte, pünktlich zu sein. Eliza gab dem Oberkellner ihre Clutch und schälte sich aus dem Pelz. Sie beobachtete erfreut sein peinlich berührtes Gesicht im Spiegel, als ihr Kleid - beziehungsweise ihre langen Beine - zum Vorschein kamen. Der Saum umspielte gerade noch zulässig ihre Oberschenkel. Würde man sich mit dem Outfit in der falschen Firma nach vorn beugen, könnte es zu internationalen Verwicklungen kommen. Insgeheim hoffte sie, dass Augusta einen Botschafter, am besten sogar zwei, zu diesem Abend eingeladen hatte. Der perlenbesetzte, schimmernde Saum ihres dünnen, glänzenden Kleides klimperte bei jedem Schritt um ihre Oberschenkel. Mit essigsaurem Gesicht hatte der Oberkellner pikiert ihre Sachen einem anderen Keller in die Hand gedrückt und sie zu Augustas privatem Speiseraum geführt.

Wie vorherzusehen, erstickten drei Männer fast an ihren Zungen oder zumindest an ihren Drinks, als sie erschien. Eliza bedachte jeden mit einem blasierten Lächeln und fragte sich, wer von ihnen der Auserwählte war.

Der dicke Kahlkopf mit dem verschwitzten Gesicht? Nein. Unmöglich. Ein zu schlechter Witz in der Welt der Etikette.

Der Guterzogene - Oxford-Schule und Daddys Geldvernichter? Unwahrscheinlich.

Höchstwahrscheinlich war das also ihr Hauptgewinn an diesem Abend, dachte sie und unterdrückte einen resignierten Seufzer: ein Altertümchen, das zusammengeklappt wie ein Zollstock neben Augusta saß. Missbilligender Blick in ihre Richtung. Bingo!

Der vierte Mann in der Gruppe entging ihrem Urteil. Einerseits weil sie rasch zwei Gläser eines sehr edlen Sancerre gekippt hatte und andererseits, weil sich etwas in ihr verflüssigte, als sie ihn ansah.

Das Erste, was ihr an ihm auffiel, waren seine Augen: leuchtend, flink und voller Intelligenz und Interesse. Sie schimmerten so tiefgrau, dass sich Eliza über die wahre Farbe nicht im Klaren war. Er hatte markante Gesichtszüge, hohe Wangenknochen und einen festen Kiefer. Sein sinnlicher Mund öffnete sich leicht, als sich ihre Augen endlich trafen. Nein, er lächelte nicht wirklich. Es war ein wölfisches, wissendes Grinsen.

Eliza beobachtete ihn über den Rand ihres Glases, wie er einen BlackBerry hervorzog, seine Mitteilungen checkte und ihn wieder einsteckte. Geschäftsmann? Vielleicht. Erfolgreich, so wie er aussah, aber das konnte täuschen. Allerdings umgab ihn diese ruhige, selbstsichere Aura. Sie war augenblicklich von ihm gefesselt.

Seine Augen wanderten über ihre lange Nackenlinie, den Bogen ihrer Brüste und weiter nach unten, und seine Fingerspitzen schienen zu folgen.

Ihr Körper reagierte sofort. Tief in ihr schien sich etwas um ihre Erregung zu klammern, als ob es das Gefühl für immer festhalten wolle. Ihr entglitt ein kleiner Seufzer, den sie schnell wieder inhalierte. Sie sah nach unten.

Als sie wieder aufsah, lächelte er immer noch. Er wusste, dass sie verstanden hatte. Der Bastard wusste genau, was er nur mit einem Blick bei ihr auslöste und wie ihr Körper darauf reagierte. Sie war unschuldig daran, hätte sie behauptet. Doch die Situation war alles andere als unschuldig.

Er kam näher, um sich vorzustellen.

»Henry«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.

»Eliza«, erwiderte sie gelangweilt, griff aber doch schnell nach der ausgestreckten Hand, angstvoll, was der körperliche Kontakt in ihr auslösen würde.

Am anderen Ende des Raums flüsterte der Meister der Etikette ihrer Tante Augusta irgendetwas zu. Sie schien darüber belustigt, sah aber doch ein wenig besorgt zu Eliza und Henry hinüber.

»Da nun alle anwesend sind, können wir unsere Plätze einnehmen«, sagte Augusta mit ihrer klaren Stimme.

Henry bot Eliza formvollendet seinen Arm an. Sie verbarg ihre Überraschung, legte aber ihre Hand auf den angebotenen Arm.

Plötzlich wusste sie, warum sie anfangs gezögert hatte, ihn zu berühren.

Henry strahlte Autorität aus. Mit ihrer Hand auf seinem Arm fühlte sie sich in seine Aura gezogen. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen, ob aus Protest oder Freude, sie wusste es nicht. Wie auch? Bei diesem überwältigenden körperlichen Verlangen.

Henry zog ihren Stuhl zurück und lehnte sich leicht über sie, als sie Platz nahm. Sie sog seinen Duft ein. O Gott, das war einfach zu viel! Sie war fast erleichtert, als er sich entfernte. Ihre Augen folgten ihm, als er den Tisch umrundete und sich auf den Stuhl gegenüber von ihr setzte. Ein Teil von ihr trauerte ihm bereits nach.

Das Essen war die reinste Qual. Die üblichen Gespräche. Sie überstand die Tortur nur halbwegs, indem sie verstohlene Blicke zu diesem scheinbar uninteressierten Henry warf und Mr Etikette düpierte, indem sie aus dem verkehrten Glas trank, den Beistellteller ihres Nachbarn nahm und ihr Dessert mit der Salatgabel aß.

Normalerweise hätte sie sich weggelacht, aber dieses Mal war es anders. Sie musste hart schlucken, als sie die Blicke des alten Nörglers bemerkte und fühlte, wie Ärger in ihr hochstieg. Sie griff über den Tisch zum Salzstreuer und sah in Henrys amüsierte Augen, als er ihn anreichte. In seinen grauen Augen zeichnete sich unverhohlene Heiterkeit ab. Sie nahm den Salzstreuer entgegen und strich - wie zufällig - über seine Finger. Ein wenig zitterte sie dabei. Ihre Lippen öffneten sich zu einem überraschten Atemzug, weiteten sich und erwiderten sein konspiratives Lächeln.

Kurz vor dem Dessert entschuldigte sie sich und warf ihm einen vielsagenden Blick über die Schulter zu. Sie hoffte, dass dieser ausreichte und nicht als zu offenkundige oder verzweifelte Anmache ausgelegt werden konnte. Wenn er ihr nicht folgte, würde sie vorzeitig gehen und sich von keinem der Anwesenden verabschieden.

Ihre Absätze klackerten über den gefliesten Korridor, als sie sich zum Garderoben-Alkoven begab. Es war inzwischen spät geworden, und vom Personal war kaum noch jemand zu sehen. Alle Gäste waren gegangen, mit Ausnahme ihrer Tante und ihren Freunden, die weiter ihr Dinner in Augustas Chambre séparée einnahmen. Die Tische waren bereits für den kommenden Tag eingedeckt. Die Räumlichkeiten machten einen fast unheimlichen, verlassenen Eindruck. Sie betrat den Garderoben-Alkoven, der ihr wie ein Zufluchtsort erschien, und griff nach dem Pelzmantel. Zögernd strichen ihre Hände über das weiche Fell. Ihr Kleid verrutschte ein wenig nach oben und ließ ihr Hinterteil aufblitzen. Indem sie die Veranstaltung vorzeitig verließ, wollte sie ihrer Tante und Mr Etiquette eine letzte Lehre verpassen. Allerdings würde sie den Spaß nicht mehr so witzig finden, wenn sie vielleicht allein gehen müsste.

»Schon so früh nach Hause?«

Beim Klang von Henrys sonorer Stimme fuhr sie herum. Er hatte sich herangeschlichen wie eine Katze auf Samtpfoten an ihre Beute, fremdartig und mehr als nur ein wenig gefährlich.

»Ich muss früh aufstehen«, antwortete sie und versuchte, cool zu bleiben. Sie verbarg beide Hände hinter dem Rücken, weil diese unkontrolliert zitterten. »Darüber hinaus scheine ich nicht ganz den Geschmack dort drinnen getroffen zu haben.« Sie grinste ihn frech an.

Aber dieses Mal lächelte er nicht zurück.

»Ja. Das hast du auch mühelos hinbekommen. Ist es deine Art, sich regelmäßig danebenzubenehmen? Oder ist dies hier eine besondere Gelegenheit?« Seine Augen scannten ihre Figur wie Fingerspitzen oder eine warme Zunge, die über ihre Haut eilten. Zwischen ihren Beinen schmolz ihr Körper zu flüssigem Honig.

»Wenn die Zeit reif erscheint.«

Henry betrat den Alkoven und zwang sie einen Schritt zurück. Der Pelz presste sich gegen ihre nackten Schultern und den Nacken. Das weiche Material beruhigte und reizte zugleich ihre fröstelnde Haut.

Seine Finger berührten ihre Wangen und zeichneten die Linie ihrer Wangenknochen nach. Dann strich er mit seinem Daumenballen über ihre Unterlippe und zog sie nach unten. Er benetzte seinen Daumen mit ihrem Speichel und fuhr den gleichen Weg zurück. Er presste ihn gegen ihre Zähne und ließ ihn in ihren Mund gleiten.

Eliza starrte in seine feuchten, grauen Augen und schloss ihren Mund um seinen Daumen. Einen Moment hielt sie ihn nur fest, um dann ihre Zunge um den Eindringling zu rollen und an ihm zu saugen.

Als sie ihn wieder freigab, war Henrys wissendes Lächeln zurückgekehrt. Der gleiche Daumen wanderte zu ihrem Kinn, verweilte dort kurz, um dann ein feuchte Linie über ihren Hals hinunter zu ihrem Brustansatz und bis in das Tal zwischen ihren Brüsten zu ziehen.

Hinten im Privatzimmer ihrer Tante brach die Gesellschaft in Lachen aus. Fern aus der Küche tönten das Geklapper von Geschirr herüber und leise Stimmen, die sich über die Ereignisse des ausklingenden und die Planung des nächsten Tages unterhielten. Eliza sträubte sich, schob Henry aber nicht weg. Er stand wie ein Fels vor ihr. Wie sollte sie entkommen, selbst wenn sie es gewollt hätte? Doch instinktiv wusste sie, dass ein Wort von ihr reichte, und das alles würde jetzt nicht passieren. Sie wäre frei und der Anstandskerl besänftigt. Niemand würde sie aufspüren oder erregtes Keuchen, das für niemand bestimmt war, hören. Sie konnte einfach so aus dieser Tür gehen, dass sagten ihr seine Augen.

Gott, aber das wollte sie ja nicht!

Sie schob ihre Hüften gegen seine und fühlte seine starke Erektion durch ihre Kleider. Ihre Lippen trafen aufeinander, und die Welt wurde zu einer anderen. Wurde zu Händen, Haut und Mündern. Der Pelz liebkoste ihre nackte Haut, als ihr Kleid zu Boden fiel und sich wie eine Pfütze um ihre Stilettos kräuselte. Henrys Hände umfassten ihre Brüste durch die feine Spitze ihres Büstenhalters. Mit seinen erfahrenen Fingern reizte er ihre Nippel, bis er endlich den Stoff beiseiteschob und sie wechselweise in den Mund nahm. Als ob er sich nicht für einen entscheiden könnte. Er saugte sie hart und ließ sie keuchen. Sie warf den Kopf zurück, krallte sich in das Tierfell und barg ihr Gesicht darin, aus Furcht, man könne ihre Lustschreie hören.

Henry kniete sich und hob sie mit starken, sicheren Händen nach oben. Er legte ihre Beine über seine Schultern und schob ihr Höschen beiseite. Sein Mund senkte sich auf ihre Pussy.

Die Situation war einfach unmöglich, so viel Verstand hatte sie noch. Jeden Moment konnte jemand auftauchen, ihre Tante oder dieser schmierige Oberkellner.

Seine Zunge fand ihren Weg in sie, fickte sie sekundenlang wie ein Schwanz und brachte Eliza fast um den Verstand, als sie dann weiter zu ihrer brennenden Klitoris wanderte, die auf diese Aufmerksamkeit nur gelauert hatte.

Sie musste flüsternd darum gefleht haben, denn es war der einzige Wunsch, der ihren Verstand beherrschte. Ein Finger glitt in sie, dann der zweite, und beide kreisten wie die Zunge zuvor, nur tiefer, viel tiefer und auf eine Weise, wie es ein Schwanz niemals fertigbrachte. Seine Zunge umkreiste und saugte ihre Klitoris, während seine forschenden Finger ihren Heiligen Gral fanden.

Eliza bäumte sich gegen ihn, als er über ihren G-Punkt strich und ihre Leidenschaft in einen Aufschrei körperlicher Verzückung verwandelte. Sie rollte sich in das Fell, stöhnte in seine Falten und kam wild und wütend wie nie zuvor.

Henry ließ sie behutsam zurück auf den Boden, half ihr wieder in ihre Kleider und legte den Pelz um sie.

»Nun, schlechtes Benehmen scheint wohl deine Spezialität zu sein«, sagte er. »Steht dir gut. Aber falls du einem solchen Betragen und seinen Konsequenzen tiefer auf den Grund gehen möchtest ...« Geschäftig zog er seine Visitenkarte hervor: ein Elfenbeinplättchen mit goldschwarzer Prägung. Sie nahm es nachlässig entgegen.

»Aber du ...«

Sie konnte den Satz nicht beenden, denn er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

»Betrachte es als Auftaktrunde, Eliza«, sagte er. »Die Einführung. Komm morgen Abend in mein Büro. Sagen wir um sieben Uhr? Pünktlich, wenn ich bitten darf.«

Er ließ sie einfach in der Tür stehen. Sie drehte die Karte in der Hand und las unter seinem Namen das Wort ANSTANDSUNTERRICHT.

Elizas erste Reaktion war, ihn zur Hölle fahren zu lassen. Sie war noch immer aufgebracht, als sie nach Hause kam. Zu aufgewühlt, um zu schlafen, obwohl sie sich eingestehen musste, dass sie auch fasziniert war. Sie lag im Bett. Ihre Hände wanderten über ihre nackte Haut und versuchten, seine erfahrenen Berührungen und ihre Reaktion außergewöhnlicher Erregung darauf zu wiederholen. Sie hatte andere Liebhaber gehabt, erfahren und zielkundig. Liebhaber, die sie und sich selbst befriedigt hatten. Aber sie konnte sich an keinen erinnern, der sie in solche Höhen wie Henry entführt hatte.

Und dann war er einfach gegangen.

Er hatte sie zum Gipfel getragen, mit seinen Händen und seinem Mund und schien ihren Körper besser als sie selbst zu kennen.

Und dann hatte er sie - ohne sich umzusehen - verlassen.

Die Verärgerung wich ihrer inneren Glut beim Gedanken an ihre Begegnung.

Der Pelz an ihrer Haut. Wie sich seine Finger in ihr wie Blumen entfaltet hatten. Und erst sein Mund, sein unersättlicher Mund. Ihre Hände agierten wie ein billiger Ersatz. Erst als sie ihre Perle umkreisten und ihre Finger tief in ihr Grotte tauchten, erwachte ihr seidenes Fleisch zum Leben. Sie kam mit einem Schrei, bäumte sich auf und rief seinen Namen - »Henry!«.

Eliza hatte sich fest vorgenommen, seiner Einladung nicht zu folgen. Normalerweise hielt sie sich an ihre Vorsätze. Aber der Tag schleppte sich dahin, und sie konnte an nichts anderes denken als an die letzte Nacht.

Und so fand sie sich schließlich auf dem Flur vor seinem Büro wieder. Sie trug bequeme Jeans und ein leichtes Baumwollhemd, wohl wissend, dass sie absolut nichts darunter trug.

Es war Abend geworden, als sie sich auf den Weg gemacht hatte. Sie atmete hörbar, denn sie wusste, dass sie es besser gelassen hätte. Dieser Mann war eine Nummer zu groß für sie. Wenn sie an ihn dachte, zog sich ihr Magen zusammen. Was immer er auch von ihr wollte, er sah in ihr bestimmt nicht seinen neuen Anstandszögling. Auch wenn sie diese ungezogenen Spielchen liebte, wusste sie sonst doch immer, worauf sie sich einließ.

Doch allein der Gedanke an ein Meister-Lehrling-Spiel ließ sie nicht mehr los. Henry konnte ihr eine ganze Menge beibringen. Das Problem war nur, wollte sie überhaupt etwas lernen?

Ja, das wollte sie. Und wen interessierte das überhaupt?

Eliza warf ihr langes Haar aus dem Gesicht und zwang sich zu innerer Ruhe. Sie trug ihr Haar offen, wie am Abend zuvor. Warum, wusste sie nicht. Aus dem gleichen Grund, aus dem sie nun auch den Pelzmantel trug? Pure Angst, dass er sie nicht wiedererkannte?

Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie zu Fäusten ballen musste, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Und bevor sie wusste, was sie tat, klopfte sie an die Bürotür.

Sie war überrascht, dass ihr Henry selbst die Tür öffnete, aber welche Rezeptionistin arbeitete noch um sieben Uhr abends? Und hatte er überhaupt eine? Sie hatte ohnehin keine Ahnung, was sie von einem Benimmlehrer erwarten sollte.

Henry grinste sie an.

»Prima. Ich bin so erleichtert, dass du kommen konntest.« Sie war sicher, aufrichtige Freude in seinem Gesicht zu erkennen. »Du bist zu früh.«

War sie das wirklich? Sie hatte keine Idee, wie lange sie gezaudert hatte, ob sie herkommen sollte. Sie war um das Gebäude getigert, im Aufzug auf- und abgefahren und auf dem Flur hin- und hergewandert. Und so hatte sie nicht erwartet, dass sie zu früh war.

»Nun, hier bin ich«, antwortete sie lahm.

Henry reichte ihr die Hand. Zum Willkommen oder um sie hereinzuführen. Ohne nachzudenken, reichte sie ihm ihre Hand.

Sofort schrillten Alarmglocken in ihrem Kopf. Seine Berührung! So einfach und formell. So unschuldig. Ihr Magen drehte sich um, und ihr wurde schwindelig. Sie musste blass geworden sein.

Seine Augen glitzerten unverhohlen amüsiert, und seine Hand stützte sie.

»Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten, Eliza«, sagte er. »Es wird nichts geschehen, was du nicht willst. Wir gehen nur so weit, wie du wirklich möchtest. Wenn du aufhören willst, dann sagst du einfach ›Etikette‹, um mich zu erinnern. Hast du das verstanden?«

Perfekt. Das war das Problem. Sie schritt über den Fußabtreter und hörte, wie die Tür hinter ihr resolut geschlossen wurde.

Eliza hatte nie zuvor Angst vor einem Freier gehabt. Sie vertraute sich. Und sie vertraute auch darauf, dass ihr Henry genau das geben würde, was sie verlangte. Selbst die beiläufige Nennung des Codeworts. Und das war das Problem.

Henry stand hinter ihr. So nahe, dass sie die Wärme, die von seinem Körper ausging, durch ihre Bekleidung spüren konnte. Sein Duft war so nah - ein teures Aftershave, durchzogen von einer betörenden, maskulinen Moschusnote -, dass er sie völlig betörte. Henrys Hände umfassten ihre Schultern, vergruben sich im Pelz, liebkosten ihn eine Weile und durch ihn hindurch ihren Körper.

»Ich bin froh, dass du ihn mitgebracht hast.« Sein Atem kitzelte auf ihrem Nacken.

»Gehört meiner Tante. Vermute, sie hat ihn mir als kleine Bestechung für gestern Abend gegeben.«

»Ich bin erleichtert, dass du ihn angenommen hast.«

»Allzu oft kann ich ihn nicht tragen. Pelz ist heutzutage verpönt. Du weißt schon, diese Tierschützer ...«

»Ich vermute, das Tier wäre inzwischen ohnehin gestorben.«

»Vermutlich.« Sie wunderte sich, dass sie in dieser Situation ein Lachen zustande brachte.

Er nahm ihr den Mantel ab. So als wolle er damit ihren Widerstand brechen.

»Also, Eliza, warum bist du hergekommen?«

Es verlangte sie zu antworten: »Um dich zu ficken«, aber die Wörter blieben ihr im Halse stecken.

Henry faltete den Mantel zusammen und legte ihn über eine Sessellehne in einer Büroecke.

Das war sein Reich. Sie ließ ihre Augen umherwandern. Edles Understatement: poliertes Mahagoni, ein antiker Schreibtisch und ein Hochflorteppich in satten grünen Nuancen. Die Goldnieten der Polstermöbel hoben sich glänzend vom bejahrten braunen Leder ab. Dünne, venezianische Sichtblenden aus Holz vor den Fenstern. Sie waren wegen der blendenden frühen Abendsonne halb geschlossen und warfen Linien von Licht und Schatten in den Raum.

»Weißt du, warum?«, fragte sie endlich.

»Ich denke, es ist die immer wiederkehrende Frage der guten Umgangsformen«, antwortete Henry und kam zurück zu ihr. Er umkreiste sie und schien sie wie ein Rennpferd zu taxieren. Der Vergleich war ihr ein wenig unbehaglich. »Du hast sie satt. Deshalb möchtest du ein paar Regeln brechen. Um das zu tun, brauchst du einen sicheren Ort. Damit meine ich nicht das Vertauschen von Essbesteck oder das Tragen unangemessener Abendkleidung, Eliza. Ich kann dir viele interessante Wege zeigen, wie du deine Wünsche verwirklichen kannst. Wenn du das willst. Nur, wenn du das wirklich willst.«

Eliza schloss die Augen und hörte auf das faszinierende Vibrato seiner Stimme. Die Melodie erschien ihr wie ein Wiegenlied. Und während seine Stimme tiefer wurde, wickelte sich in ihrem Inneren langsam eine Spule ab.

»Ja«, antwortete sie zwischen zwei Atemzügen und sah zu ihm auf.

Henry lächelte sie an.

»Zunächst werden wir diese unkontrollierten Ausbrüche in den Griff bekommen müssen. Einverstanden?«

Er knöpfte seine Manschetten auf und rollte sie hoch. Leicht gebräunte, perfekte Arme kamen zum Vorschein. Sie erinnerte sich an seine Finger, die sie in der letzten Nacht zum Blühen gebracht hatten und sie immer höher und höher fliegen ließen - sie waren aristokratisch lang und elegant. Die Hände eines Künstlers.

Eliza biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich ihm soeben anvertraut, oder? Hatte sich darauf eingelassen, dass er sie lehrte? Dass er ihr Meister war?

Henry kam schweigend näher, strich über ihr seidiges Haar und legte sein Hände um ihren Kopf, sodass sie ihn stützten. Sie lehnte sich leicht hinein, fühlte, wie er sie hielt.

»Wir waren letzte Nacht ein wenig zu schnell«, sagte er. »Aber das können wir jetzt wiedergutmachen.«

Souverän, was? Wenn sie ehrlich war - und es schien, als ob sie endlich ehrlich mit sich war -, machte das einen bedeutenden Teil des Reizes aus.

Seine Hände glitten über ihren Nacken zu ihren Schultern. Er umfasste ihre Brüste und hob sie an, bis ihr Hemd aus dem Taillenbund rutschte. Seine Daumen fuhren über ihre Nippel, die sofort reagierten. Eliza konnte ihr Stöhnen nicht unterdrücken. Es kam tief aus ihr heraus, drängte durch ihre Kehle, um sich wie ein Windstoß zu entladen.

»Du machst so gut mit«, murmelte er und küsste sie.

Er berührte ihre Lippen zuerst nur ganz zart, fast wie ein Federstreich. Ihre Lippen öffneten sich willig. Seine Zunge neckte sie und entlockte ihr mühelos eine Antwort.

»Du hast nichts ausgelassen, oder?«, fragte er, presste seine Stirn auf ihre und sah ihr tief in die Augen.

Eliza schüttelte den Kopf, unfähig, die richtige Antwort zu finden, weil seine cleveren Finger unter ihrem Shirt und auf ihrer Haut umherwanderten und sie feinfühlig anheizten. Innerhalb von Sekunden hatte er ihr Hemd aufgeknöpft und ihm erlaubt, über ihre Arme auf den Boden zu rutschen. Es dauerte eine Minute länger, bis sie begriff, dass das Pochen, das sie hörte, ihr eigenes Herz war.

»Einfach wunderschön«, flüsterte er und ließ die gehauchten Wörter über ihre Brust streichen, bevor er einen Nippel in den Mund nahm. In ihrem Inneren glühte es, als er ihn umzüngelte und ihn so hart saugte, dass ihre Beine nachgaben. Sie stolperte gegen ihn. Ohne sie loszulassen, gluckste er, fing sie auf und fuhr mit seiner Behandlung fort. Als er zur anderen Brust wechselte, wiederholte sie seinen Namen mit jedem Atemzug. Ihr persönliches Mantra. Sie fühlte sein Lächeln um ihren Nippel, bevor er mit allem von vorn begann.

Henry öffnete ihre Jeans und schob sie nach unten. Eliza stieg gehorsam aus der Hose, unfähig, sich daran zu erinnern, wann genau sie ihre Schuhe weggekickt hatte. Ihr Körper pulsierte vor Leidenschaft. Beschämt wurde ihr klar, dass sie nackt vor einem voll bekleideteten Mann stand, der sie intensiv studierte.

»Die meisten Menschen vergessen eine Sache, Eliza«, sagte er, nahm ihre zitternden Hände in seine und beruhigte sie, indem er mit den Fingerspitzen ihre aufgebrachten Nerven streichelte. »Etikette hat mit Haltung und Würde zu tun. Das gilt für fast alle Bereiche deines Lebens - immer. Doch niemand wird dich rügen, wenn du dagegen verstößt.«

»Und du?«, fragte sie.

Henry lächelte und drehte sie zu sich wie ein Tänzer, der seine Partnerin über das Parkett führt.

»Es wäre mir eine Ehre.«

Er blieb am anderen Ende des antiken Schreibtischs stehen und zog den Sessel nach vorn.

»Zunächst wirst du für dein schockierendes Benehmen gestern Abend büßen und dafür, wie du hier erschienen bist.«

Er setzte sich und wartete. Das war der Moment, in dem Eliza alles klar wurde. Sie konnte nein sagen und gehen. Sie konnte weitermachen mit ihren kleinen Aufmüpfigkeiten und sich nicht um die Konsequenzen kümmern. Sie konnte dies alles einfach vergessen.

Lügnerin, stichelte ihre innere Stimme. Nichts kann dich jemals diesen Moment vergessen lassen.

Ihre Hände agierten wie die der Venus. Eine bedeckte ihr Geschlecht, die andere ihre Brust. Henry beobachtete sie wartend mit grimmigem Gesicht. Er würde dieses Spiel bis zum Ende durchziehen. Es gab kein Zurück, wenn sie sich ehrlich in seine Hand begab. Er würde nicht aufhören, bis er das Gefühl hatte, dass sie gelernt hatte, was er ihr beibringen wollte.

Außer, sie würde das Wort sagen und den Bann damit brechen.

»Wenn du der Meinung bist, die Sache beenden zu müssen, dann kannst du das jederzeit tun«, erinnerte er sie mit unverändertem Gesichtsausdruck. »Ich würde dich deshalb nicht verachten.«

Ah, aber sie wollte es unbedingt durchziehen, selbst wenn sie es für immer bereute.

»Ich habe mich schamlos benommen, Henry.«

»Dann komm her.«

Er legte sie mit geübten Griffen über seinen Schoß wie ein Stück Vieh auf den Schlachtblock und drückte ihre Hüften gegen seine. Sie fügte sich wie eine Verurteilte. Ihr Haar rauschte nach unten und fegte den Boden. Sie fühlte seinen steifen Schwanz durch seinen Hosenstoff. Henry führte ihre Hände auf ihr Kreuz, faltete sie ineinander und ließ sie warten.

Der erste Schlag kam überraschend und nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Ihre Pobacken erwachten mit zitternder Hitze. Der nächste Hieb folgte schnell, genauso hart und unerwartet. Hilflos schrie sie auf, ohne etwas dagegen tun zu können. Gleichzeitig fand er den richtigen Rhythmus für seine Hiebe. Sie glaubte, es aushalten zu können, als der nächste Schlag auf ihrer stechenden Haut landete. Er durchfuhr sie wie ein elektrischer Schock, trieb ihr Tränen in die Augen und sorgte für die süßeste Entspannung, die man sich vorstellen kann. Eine Serie heftiger, durchdringender Schläge folgte, die abgelöst wurden von einer Serie leichter Klapse. Sie waren wie Regen, der ihre brennende Haut beruhigte. So ging es unaufhaltsam weiter, bis sie es kaum noch ertragen konnte.

Plötzlich hielt ihr Zuchtmeister inne. Sie schluchzte und rang nach Atem. Über seinen Schoß drapiert und schweißüberströmt, fühlte sie seinen Steifen so intensiv, als ob sie bereits Sex hätten. Doch Eliza hatte keine Kraft, darauf zu reagieren.

Henrys Hände umfassten fest ihre geschundenen Pobacken und kühlten so die Hitze, die er hinterlassen hatte. Sie musste auch bei dieser sanften Bestrafung erneut schluchzen.

»Möchtest du etwas sagen?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, weil sie kaum einen Ton herausbekam, so wund war ihre Kehle vom Schreien.

»Und?«

»Und ... und ich werde es nicht noch einmal machen?«

Er schien amüsiert. Erneut fuhr er mit groben Händen über ihre Haut. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie wie ein Blitz und ließ ihre Klitty jubilieren.

»Oh, ich rechne ein wenig damit, dass du es doch tust.«

Mochte er das doch denken. Endlich fand sie die Kraft, ihre aufgeregte Klitoris gegen die Beule in seinem Schoß zu drücken.

Eliza sagte kein Wort. Das war Teil des Spiels.

Sie hörte, wie er eine Schublade öffnete und etwas herausnahm. Wenig später verteilte er auf ihrem gemarterten Fleisch ein kühles, schmerzlinderndes Öl. Sie stöhnte und wand sich unter seinen Bewegungen, die denen eines erfahrenen Masseurs ähnelten. Mit jeder Streicheleinheit drückte er sie auf seinen Schwanz. Seine gewandten Finger strichen über den Rand ihrer Schamlippen und vermischten das Öl mit ihren aufwallenden Säften. Er zeichnete peinigende Wirbel und Linien über die empfindliche Brücke zwischen Vagina und Anus und brachte ihren Schoß unerträglich zum Pulsieren. Mit welcher gefährlichen Substanz er sie auch behandeln mochte, ihr Körper reagierte mit blinder, schmerzhafter Begierde.

»O Gott, Henry.« Sie drückte sich gegen ihn wie mit einem Appell, sie von dieser Tortour zu erlösen. »O Gott, was ist das?«

»Sch, sch, nur ein spezielles Kräuteröl. Entspann dich und genieß es«, beruhigte Henry sie.

Seine Finger fuhren in ihre Pospalte und umrundeten ihre Rosette.

Das Wunderöl folgte, glitschig und warm, und versetzte ihre prickelnden Nervenenden in einen Zustand, in dem sie Alarm schlugen und sich gleichzeitig gierig nach mehr sehnten. Das Blut rauschte in Elizas Schläfen, sie rang nach Atem, als er auf ihren Anus drückte, ihn mit Öl beträufelte, mehr Öl in ihn sickern ließ und ihn für sich öffnete. Eliza bockte wie verrückt mit den Hüften und stöhnte laut. Etwas drang in sie ein. Seine Finger waren es nicht, die spielten noch um ihre hintere Öffnung. Etwas öliges Kaltes, Hartes und Unnachgiebiges. Sie hielt den Atem an und glaubte, den Verstand zu verlieren, als das unbekannte Objekt sich mit drehenden Bewegungen in sie schraubte. Henry ließ sich Zeit, bis sich ihr innerer Widerstand gelegt und ihr Körper sich an den Eindringling gewöhnt hatte. Er schob den befremdlichen Dildo weiter in sie. Als sie sich um ihn krampfte, schnalzte er mit der Zunge und suchte ihre Klitty. Sie zuckte zusammen, schrie seinen Namen und entspannte sich für ihn. Die kalte, harte Länge füllte sie.

»Du musst jetzt kurz stillhalten«, murmelte er.

Stillhalten? Sie schauderte und war kurz vor dem Orgasmus. Und doch gehorchte sie und unterdrückte den Drang, sich gegen ihn zu drängen, um jetzt und hier zu kommen und keine Rücksicht auf seine Wünsche zu nehmen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie kämpfte, um normal zu atmen.

»Was du da spürst ist eine Spezialanfertigung«, dozierte er und drehte den Dildo behutsam ein weiteres Mal. »Er ist nicht so fest, wie es scheint. Raffiniertes kleines Ding, funktioniert auch als Trichter.«

Sie hörte Glas an Glas klingen, und wenig später lief Öl tief in sie hinein und verbreitete sich unaufhaltsam. Genauso wie Henrys geölte Finger, die so unglaublich eindringlich ihr Werk vollbrachten. Peinigend und liebkosend bis zur Unerträglichkeit. Ihre Muskeln krampften und schienen sich nicht schlüssig zu sein, ob sie den Eindringling hinausstoßen oder festhalten sollten. Hätte man sie in diesem Moment nach ihrem Namen gefragt, sie hätte sich anstrengen müssen, um sich an ihn zu erinnern. Sie erinnerte sich nur an einen Namen.

»Henry! Henry!«

Er zog sie hoch und streichelte mit seinen öligen Händen ihr Oberkörper, knetete ihre Titten und vermischte Öl mit Schweiß, bis sie glänzten. Er stellte sie vor seinen perfekt polierten Schreibtisch und drückte ihren Oberkörper darauf. Ihre Brüste rubbelten über die Intarsienarbeit. Die Kombination von Öl und Leder brachte sie gänzlich um den Verstand. Er öffnete ihre Beine. Ihr Hintern war in die Luft gestreckt. Der Glasdildo wartete an Ort und Stelle. Eliza schloss die Augen und glitt auf dem Schreibtisch hin und her, unfähig, sich vorzustellen, was sie als Nächstes erwartete. Sie fühlte, dass er sie beobachtete. Scham überkam sie.

Und Verlangen.

Sie merkte nicht, ob er sich bewegte. Keine Berührung. Kein Laut. Als Nächstes spürte sie seine Zunge an ihrer Scham. Nur ein kurzes Antippen, er verweilte für einen Moment, um dann wieder zu verschwinden. Sie seufzte, sie flehte seinen Namen, konnte ihn aber nicht klar artikulieren. Sie hörte, wie Henry zufrieden gluckste. Es ging ihr durch und durch, so tief wie der Dildo und sein Wunderöl.

»Mach dir keine Sorgen, Liebling«, raunte er mit rauer Stimme, als ob ihm das Wort aus Versehen entschlüpft war. »Auf die Strafe folgt die Belohnung.«

Die Entspannung ließ ihr Verlangen noch heftiger durch die Adern schießen. Aber musste die Belohnung so lange auf sich warten lassen? Sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

Sie musste seinen Schwanz fühlen, diesen dicken, langen Schwengel, der in sie hämmerte und sie füllte. In ihrem Mund oder in ihrer Fotze. Es war ihr egal, wo. Der Gedanke allein genügte, um erste Orgasmuswellen auszulösen. Sie krümmte den Rücken und drückte sich ihm entgegen. Sie krampfte um den Dildo und wünschte, er würde sie überall füllen, wünschte sich, es wäre Henry.

Henry legte seine Hände auf ihre Hüften und stoppte ihre Bewegungen. Er drehte das Glas aus ihr heraus. Sie taumelte, schwindelig.

Er sollte sie zum Orgasmus lecken, seine Zunge in ihr bergen und ihre Klitty saugen, bis sie schrie. Sie wollte gespreizt auf ihm sitzen und auf seinen Langen sinken, bis sie eins waren. Sie wollte ihn reiten. Er sollte sie hart und schnell vögeln und dann lange und langsam und dann alles von vorn und niemals aufhören. All das würde in der Zukunft stattfinden. Die Erfüllung jeder fiebrigen Begierde.

Aber jetzt waren ihre Gedanken völlig bei ihm. Er sollte sich in ihrem Hintern vergraben, ihr den Rest der Jungfräulichkeit nehmen und ganz von ihr Besitz ergreifen. Es hatte alles hierhergeführt, das wusste sie nun. Vom ersten Blickkontakt am Abend zuvor. Ihr Körper flog ihm leidenschaftlich entgegen, als seine Kleidung auf den Boden raschelte und seine gewandten, schlimmen Finger sie weiteten. So viel leichter als zuvor.

Die süßeste Bestrafung, die jede Sünde wert war, dachte sie. Aber dann verschwammen ihre Gedanken. Ihre Körper bewegten sich im Takt, ihre Münder suchten einander, ihre Hände fanden sich. Ihre Klitoris pochte, und seine behänden Finger beruhigten Eliza und intensivierten zugleich jedes Gefühl. Und in all diesem Wirrwarr geschah das schiere Wunder, das ihr Erleichterung verschaffte. Die höchste Bestrafung und die höchste Belohnung.

In diesem letzten Moment, bevor sie kam, war ihr alles kristallklar. Henrys Stöße wurden immer tiefer. Mit einer Hand hielt er ihre bockende Hüfte, während die andere ihre Vagina spreizte, zwei Finger waren in ihr, sein Daumen presste ihre Klitty und vertrieb den Rest allen Schmerzes. Sie schlug mit einem Arm nach den Papieren am anderen Ende des mit Öl und Schweiß beschmierten Schreibtisches. Sie taumelten wie verrückte Schmetterlinge zu Boden.

Sie krallte ihre Nägel in das Leder des Schreibtisches und drückte sich gegen Henry, um ihn ganz in sich zu fühlen. Sie schrien zusammen, Stimmen voller Hunger und Begierde.

Sein ruhiger Rhythmus intensivierte sich, seine rotierenden Finger bildeten einen Kontrapunkt zu seinen Stößen. Die Welt zerbrach, setzte sich wieder zusammen, als Eliza den Kopf zurückwarf und vor Freude schluchzte. Ihre neue Freiheit und das herrliche Wissen, dass ab jetzt keine Ungehörigkeit mehr bestraft würde. Leider.

Zwei Tage später, während eines Essens mit Freunden, benutzte Eliza in vollem Bewusstsein die Salatgabel für eine Meeresfrüchte-Vorspeise. Sie schaute in Henrys Augen, lächelte und hatte das Gefühl, als würde zwischen ihren Beinen warmer Honig schmelzen.


Spätzünderin

Portia Da Costa

Er ist zurück. Und er stört mich. Er macht nichts von dem, wozu ihn unsere Firma angeheuert hat. Zumindest im Augenblick nicht. Allein seine räumliche Anwesenheit macht mich unruhig und unfähig, mich zu konzentrieren.

Warum nur muss er ausgerechnet in unserem Büro arbeiten? Warum nur? Gibt es keinen anderen Platz für ihn?

Anscheinend nicht. Offenbar gibt es im gesamten Haus keinen freien Schreibtisch außer neben meinem hier in der Personalabteilung.

Deshalb habe ich diesen freiberuflichen IT-Kerl auf der Pelle sitzen. Er soll in den kommenden sechs Wochen das neue Computersystem unserer Firma installieren. Es werden lange sechs Wochen werden, wenn er weiter so herumhängt wie jetzt und vor meiner Nase seine Muskeln und was sonst noch alles spielen lässt.

Wir sind eine konservative Firma mit strengen Regeln. Anzug- und Krawattenzwang für die Kerle, elegante Röcke und Blusen für die Mädels. Eigentlich eine gute Sache für einen vierzigjährigen, alten Vogel wie mich. Bei meiner stämmigen Figur würde ich ganz schön blöd in engen Tops und Jeans aussehen. Okay, ich weiß, dass es Weiber meines Alters gibt, die in diesen Outfits herumlaufen. Aber wissen Sie, ich möchte mir ein Stück Anständigkeit bewahren.

So viel Anständigkeit nun wiederum auch nicht, wenn ich einen verstohlenen Blick zu ihm werfe. Es ist heiß heute und so schwül wie in der Hölle. Er trägt dieses enge schwarze T-Shirt, das an seinen Brust- und Bauchmuskeln und seinem Bizeps klebt. Ich habe von Technik keinen blassen Schimmer und weiß deshalb auch nicht, was er - verdammt noch mal - überhaupt macht. Aber was immer es auch sein mag, es sieht verdammt danach aus, dass er sich zugleich bestens in Szene setzt.

Er lehnt sich in seinem Sessel zurück und präsentiert ungeniert seinen Schritt. Oder liegt es an mir, dass ich darauf glotzen muss? Als ob das nicht schon verletzend und beleidigend genug wäre, ist er auch noch Motorradfahrer. Was bedeutet: enge, lederne Motorradkluft und schwere, bedrohliche Stiefel mit Reißverschlüssen und Schnallen.

O mein Gott!

Warum beeindruckt mich das dermaßen? Er ist überhaupt nicht mein Typ, darüber hinaus ist er mindestens zwanzig Jahre jünger als ich. Ich bin bestimmt nicht auf jüngere Männer aus, und trotzdem, ich kann nicht aufhören, mir vorzustellen, wie er sich aus seinen Klamotten schält. Immer und immer wieder.

Er ist dieser Fitnesstyp, stramm und mit gebräunter Haut. In meiner Vorstellung ist jedes Teil an ihm so. Mit Ausnahme seines herrlichen Schwanzes. Ihn stelle ich mir vor wie ein rotes Monster, dick und geädert und heiß, heiß, heiß.

Während ich auf einem fetten Stapel von Personalakten hocke - alte Papierakten, die manuell in das neue System eingegeben werden müssen -, beobachte ich Edward, das Objekt meiner Begierde, und stelle ihn mir nackt vor.

Langsam steht er auf und zieht, in meine Richtung gewandt, den Saum seines dunklen T-Shirts aus seiner Hose. Tug, tug, tug, zieht er an ihm, bis das Shirt endlich draußen ist, um es anschließend geschmeidig abzustreifen.

Oh, was für einen schönen Körper er hat. Ein Traum nur? Nein, es ist Wirklichkeit. Wie Heidekrauthonig glänzt sein Torso, meine Hände streichen über das Manilapapier der Akten und empfinden das profane Material plötzlich wie straffes Fleisch und seidige Haut.

Er starrt mich an und zwingt mich, ihn anzusehen. Aber nicht nur seinen Körper, auch sein schönes Gesicht. Er ist wirklich schön mit seinen dunkelblauen Augen, einem weichen, aber maskulinen Mund und einem frechen, kleinen Spitzbart, der zu seinem dicken, braunen Haar passt, das er nach hinten gekämmt trägt.

Sehr bedacht berührt er einen seiner Nippel und zieht damit die Aufmerksamkeit auf das Piercing. Ich frage mich, ob er noch an anderen Stellen gepierct ist. Seine ozeantiefen Augen glitzern verschmitzt, so als ob er mich verstanden habe.

»Soll ich es dir zeigen?«

Seine Hände liegen auf der schweren Gürtelschnalle, seine Finger klopfen darauf.

»Jane, soll ich es dir zeigen? Die neue Login-Prozedur?«

Ich sehe ihn idiotisch an. Er lehnt sich über den Sessel, um meine Tastatur zu sich zu ziehen.

»Ähm ... ja ... ist schon alles eingegeben?«

Eine Welle von herrlich schwülstigem Herren-Cologne weht zu mir herüber. Er schwitzt, aber das macht nichts. Es ist animalisch. Es macht meinen Mund wässerig, und nicht nur ihn. Eine Million Hormone schießen durch mich hindurch, und nicht nur die Schwüle macht diesen Platz zum Dschungel. Wir benehmen uns wie Tiere, die auf ihren primitiven Urinstinkt reagieren.

O Mann, o Mann!

Er grinst mich aalglatt an, dieser Bastard, weil er genau weiß, was los ist.

Ungefähr fünf Minuten oder so spielen wir das Computer-Spiel. Ich kann mich kaum konzentrieren. Ich vermute, dass mein Unterbewusstsein jegliche Information verweigert, nur um ihn nochmals irgendwas Blödes fragen zu können.

Er schubst seinen Stuhl auf den Rollen zurück und sagt:

»Jetzt bist du dran.«

Dabei fingert er an seinem Gürtel wie in meinen besten Tagträumen.

O Gott!

Dieser Gürtel beschwört jede Art von Fantasie. Verstehe ich das noch alles richtig? Fürs gleiche Geld könnte er mir die Computer-Anleitung zeigen. Diese Geheimniskrämerei. Vermutlich glaubt er, unheimlich überlegen zu sein. Klugscheißer!

Ich vermurkse alles, vergeige das Log-in und werde von dem verdammten Ding rausgeschmissen.

»Ungezogene, böse Jane. Du hast nicht aufgepasst. Ich sollte dir den Hintern versohlen, weil du meine Zeit gestohlen hast.«

Er lacht so ungezogen, wie er mich zuvor gescholten hat. Aber in diesen blauen Augen liegt eine erstaunliche Ernsthaftigkeit.

Ich sollte mir seine Unverschämtheiten verbitten. Das ist nicht der Stil unseres Hauses. Aber ich kann es nicht. Ich bin paralysiert. Entzückt. Erstarrt. Und brenne wie eine Fackel. In meiner Vorstellung sehe ich mich über seine lederbekleideten Knie geworfen. Meinen nackten Hintern in die Luft gestreckt.

»Also komm schon, Jane. Lass es uns noch einmal probieren«, sagt er sanft. Schweiß perlt zwischen meinen Brüsten, als ich meine Finger wieder auf die Tastatur zwinge.

Nach der Mittagspause ist es noch schwüler.

Das Log-in gelingt, und Edward begibt sich zufrieden zu einem anderen Terminal. Ich fühle mich beraubt, sitzengelassen, verletzt. Dann erinnere ich mich daran, dass dieser erotische Kram nur in meiner Fantasie stattfand und er wahrscheinlich denkt, dass ich ein beklopptes, altes Weibsstück in den Wechseljahren bin.

Er ist also zurück und arbeitet an dem Schreibtisch neben mir. Er vermeidet es, in meine Richtung zu sehen. Sein Gesicht wirkt unbeteiligt, während ich innerlich langsam verrückt werde und mein Körper ... nach etwas verlangt.

Möchte ich von ihm gefickt werden?

Allmächtiger, ich erschrecke bei dem Wort, aber ich bin sicher, dass ich genau das will.

Edward kann diese intelligenten Dinge mit seiner Tastatur und der Maus. Er quatscht über sein Handy mit anderen Kollegen im Haus und installiert dabei ein weiteres Laufwerk, weitere Software oder ... ich weiß nicht, was. Er zeigt absolut kein Interesse an mir. Ich Idiotin habe mir das alles nur eingebildet.

Boing!

Ich erhalte eine E-Mail.

Nicht wirklich ungewöhnlich, und trotzdem prickelt es aus irgendwelchen Gründen in meinem Nacken. Sie hat ein Attachment. Auch das ist nicht ungewöhnlich. Leute senden mir Dokumente und Formate, alles im abgesicherten Modus. Dank sei Edward, der unser System gesichert hat.

Nervös öffne ich die Mail und ... boxe fast meine Wasserflasche von der Schreibtischkante.

Es ist ein Pixelraster. Kein Bild, das meinen verwirrten, sexbesessenen Gehirnzellen entspringt, die mich den ganzen Morgen beschäftigt haben.

In der schummrigen Beleuchtung eines Raums liegt eine nackte Frau mit dem Gesicht nach unten über die Knie eines Mannes in Lederjeans gefaltet. Und obwohl alles sepiafarben ist, kann man die nackten, geröteten Halbmonde ihres Pos erkennen. Sein Gesicht liegt im Schatten, eine Hand ruht auf ihrem Hinterteil. Die Finger sind gewölbt, als ob er sie gleichzeitig versohlt und besänftigt.

Die Gürtelschnalle ist identisch mit der, die Edwards Jeansgürtel hält.

Ich blinzle zur Seite.

Keine Reaktion. Keine Bewegung. Kein süffisantes Grinsen. Er scheint völlig ruhig und desinteressiert. Seine Finger liegen auf der Mauswölbung, als ob sie sie gleichzeitig versohlten und besänftigten.

Wenn doch nur jemand mich besänftigen würde.

Ich klicke die E-Mail weg, aber der Inhalt ist auf meiner inneren Festplatte gespeichert. Ich muss hier raus, weg von ihm. Er ist ein Teufel.

Am Ende des Großraumbüros gibt es ein kleines Büro. Es dient für Ruhepausen oder Bewerbungsgespräche. Wenn einer von uns eine besondere Arbeit zu erledigen hat, die Ruhe und Konzentration verlangt, dann zieht er sich dorthin zurück.

»Ich muss durch diese Akten gehen«, verkünde ich, ohne dabei jemanden persönlich anzusprechen. »In unserem kleinen Raum ist es kühler ... Ich werde sie dort bearbeiten.«

Nachdem ich meine Wasserflasche und meinen Füller gepackt habe sowie willkürlich ein paar Akten, die ich längst bearbeitet habe, renne ich durchs Zimmer zu unserem Zufluchtsort.

Die Klimaanlage in dem kleinen Zimmer ist zwar laut, aber effizient. Es ist kühl. Ich schalte den Terminal an, einer, den Edward bereits aufgerüstet hat, logge mich aber nicht ein. Ich bin nicht zum Arbeiten hergekommen.

Wie in Gottes Namen konnte er wissen, welche Knöpfe er bei mir drücken muss? Wo ich es doch selbst nicht weiß ...

Wer war die Frau?

Wann sprach er mit ihr? Wo? Wie lange?

Hat er sie hinterher gefickt? Hat er sie angerührt? Hat sie ihm einen geblasen und seinen Schwanz mit ihren Lippen und ihrer Zunge liebkost?

Könnte ich doch meine E-Mails hier öffnen. Ich möchte mir das Bild noch einmal ansehen, um sicher zu sein, dass er es ist.

Aber natürlich kann ich das.

Dieses Mal mache ich keine Fehler. Ich gebe mein Passwort ein und überliste das System.

Ich öffne die Datei, und die Ansicht kräuselt meine heiße Mitte.

O Gott, das ist mir noch nie passiert.

Spontane Begierde.

Eine Reaktion wie ein Naturgesetz, ohne zusätzliches Reizmittel, nur durch meine Vorstellungskraft. Ich presse die Muskeln meiner Pussy und meines Anus zusammen und fantasiere, wie ich sie ihm entblößt präsentiere, über seinen Knien liege, und meine Pobacken, die von Spasmen überrollt werden, auf und ab hüpfen.

Ich falle in meinem Bürostuhl zurück, meine Finger sind energiegeladen und möchten sich in meinen Schritt verirren. Aber ich versuche, den Anschein von Selbstkontrolle zu bewahren. So etwas mache ich nicht! Ich bin erwachsen. Selbstbewusst. Verantwortungsbewusst ... und dieser ganze Scheiß.

So weit ist es mit mir gekommen. Benehme mich wie ein geiler Teenager und bin drauf und dran, es mir selbst zu besorgen, nur weil mir ein scharfer, junger Mann ein ebenso scharfes Bild geschickt hat.

Ich öffne die Beine, berühre mich aber nicht, sondern rutsche nach unten und presse mich gegen die Sitzfläche, aber ich berühre mich nicht.

Ich lege eine Hand auf meinen Stretchrock, auf meine Schenkel. Aber ich berühre mich nicht.

Ich fühle, wie sich mein Herz überschlägt, und fasse mir in den Schritt ... und die Tür öffnet sich langsam.

Jeder Muskel meines Körpers macht einen Satz, einschließlich derjenigen, die mit meiner Klitty verbunden sind, als Edward sich durch den schmalen Spalt der halb geöffneten Tür quetscht. Er legt einen Finger auf seine Lippen und bedeutet mir, still zu bleiben. Ich sacke in meinem Sessel zusammen. Total von ihm beruhigt.

Es macht Klick, als er die Tür hinter sich schließt, und abermals Klick, als er den Schlüssel umdreht. Im Zimmer gibt es nur ein Fenster. Es ist durch ein herabgelassenes Schnapprollo verdunkelt.

Wir sind allein, abgekapselt und eingeschlossen, von Stille umgeben, abgesehen vom Brummen der Klimaanlage.

Edward blickt auf meinen Schritt, wo - zu meiner Überraschung - immer noch meine Hand ruht. Ich sollte sie wegziehen, kann es aber nicht. Seine Augen scheinen mich zu paralysieren ... mich bewegungslos zu machen. Langsam, ganz langsam leckt er über seine wohlgeformten Lippen.

»Das also macht ihr in diesem Kabuff. Ich habe mich schon die ganze Zeit darüber gewundert.«

Ich öffne den Mund, sage aber nichts. Zu meinem Entsetzen beginnen meine Finger stattdessen über meinen Rock zu streichen und meine Pussy durch den Stoff zu bearbeiten.

Er lacht. Ruhig, süß und auf eigenartige Weise verständnisvoll. Ich rechne nochmals die zwanzig Jahre Altersunterschied zwischen uns nach. Aber er erscheint mir uralt im Hinblick auf Weisheit und Erfahrung. Wie ein junger Gott, groß und stark und schön, mit esoterischen Kenntnissen und exotischen Vorlieben.

»Ich könnte sagen, dass du mich überraschst, Jane. Aber irgendwie tust du es nicht. Ich wusste gleich, dass du eine versaute Frau bist. Unter dieser gradlinigen, geschäftsmäßigen Oberfläche.«

Er blickt auf den Bildschirm.

»Gefällt dir das? Ich glaube schon.«

Mit einer pfeilschnellen Bewegung zieht er einen hochlehnigen Stuhl heran, rollt ihn mir gegenüber und lässt sich hineinsinken. Schreibtisch und Computer befinden sich nun seitlich von uns. Er bewegt sich sehr sicher. Seine gestiefelten Füße stehen nebeneinander auf dem Teppich, seine Schenkel sind leicht gespreizt und glänzen in ihrer Lederbekleidung.

Die Frage löst meine Zunge und gibt mir die Erlaubnis, zu sprechen.

»Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Das ist eine Lüge, denn ich habe mir Filme angesehen, in denen Hinweise auf so etwas enthalten waren. Dokumentationen. Ich habe mir gedacht, was stimmt mit diesen Leuten nicht? Dabei habe ich einfach übersehen, welche Wirkung die Filme auf meine Pussy ausüben.

Diese wunderbaren, mitternachtsblauen Augen verdunkeln sich.

»Ich glaube, dass du flunkerst, Jane. Warum tust du das? Weißt du nicht, wie schlimm Unehrlichkeit ist?« Er hebt triumphierend das Kinn. Er hat die Unterhaltung genau dahin gedreht, wo er sie haben will, und mich in die Rolle des schlimmen, ungezogenen Mädchens gedrängt. Oder besser: der schlimmen Frau.

Wie kann ich das nur zulassen?

Und warum nicht?

»Vielleicht hilfst du mir, dich zu verstehen?«, fragt er mit tiefer, honigsanfter Stimme. Als ob er mich mit süßer Freundlichkeit komplett kontrollieren wolle.

Ich nicke, erneut unfähig, zu sprechen. Plötzlich möchte ich nur noch weinen. Es ist eine Art Entspannung. Eine Einwilligung.

»Berühre dich selbst, Jane. Durch deinen Rock und drück dich ein wenig.«

Ich gehorche ihm und stöhne laut, als meine suchenden Finger gegen meine Klitoris pochen. Es ist wie eine Art liebliche Elektrizität, die ein nacktes Bündel Lustrezeptoren stimuliert. Das kleine Organ schnellt empor, genau in der Art und Weise, wie es reagiert, wenn ich komme. Obwohl, ganz so weit bin ich noch nicht. Aber sehr nahe dran.

Nur aufgrund seiner Stimme, einem harmlosen Druck und einer Menge Gedanken.

»Wie fühlt sich das an? Bist du so weit, zu kommen?«

»Ja.«

Ich krümme meine Finger erneut, bearbeite meine Klitoris und versuche, die Sache zu beschleunigen.

»Aber, aber ... Noch nicht. Nicht, bevor ich es dir sage.« Er erhebt sich von seinem Stuhl und baut sich vor mir auf. Ich wünschte, er hätte mir erlaubt, auf dem Boden zu kriechen und seine Stiefel zu küssen. Entweder das oder mich einfach weitermachen lassen, bis ich einen Orgasmus habe. »Wir haben noch ein Stück des Weges vor uns, Jane. Sogar noch einen langen, langen Weg.«

Irgendwo fragt sich der Rest meines Verstandes, was meine Kollegen da draußen wohl denken. Ich mit dem technischen Wunderkind, das Leder trägt und die Figur eines Filmstars hat, in dem kleinen Raum! Von mir wird Autorität verlangt - und dass ich die Leute im Zaum halte. Aber jetzt bin ich es, die im Zaum gehalten wird.

Die Luft ist kühl in dem kleinen Zimmer, aber sie fühlt sich auf meiner Haut wie dicker Pudding an. Sie lastet auf mir wie ein vom Sex durchtränktes Laken, feucht und warm. Oder bin ich das?

Ich bin feucht und warm zwischen den Beinen wie ein großer Teich, und mein Höschen ist durchtränkt.

Ich verändere meine Position auf dem Stuhl und glaube, dabei ein schmatzendes Geräusch hören zu können. Edward sieht auf mich herab und berührt meine heißen Wangen. Seine Finger sind kühl, behutsam und nachgiebig. So wie der Rest von ihm, vermute ich und fühle mich erneut wild und wahnsinnig aufgeregt.

»Bist du nass, Jane? Rutschst du deshalb so hin und her?«

Mein Herz dröhnt, und mein Höschen wird noch feuchter. Mein Gesicht brennt heftig, und ich wundere mich, dass er nicht zurückweicht oder sich daran verbrennt. Aber er streicht nur mit den Fingerspitzen unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen, sodass ich meine Verlegenheit nicht verbergen kann. Mein Mund ist so trocken, dass meine Zunge am Gaumen klebt.

Allein diese blauen Augen kommandieren mich. Und seine Stimme.

»Sei doch nicht so störrisch, Jane. Bist du nass?« Noch immer klingt seine Stimme leise und sanft. Er muss nicht schreien. Er nicht.

»Ja«, gebe ich zu und begreife nicht, wie das alles passieren konnte. Kaum eine halbe Stunde zuvor war ich noch sauer auf ihn, wünschte ihn weg aus dem Büro, fort aus meinem Leben. Ich musste mir eingestehen, dass seine offene unverschämte Art trotzdem anziehend war. Ganz allgemein gesehen.

Und nun? Nun ... bewundere ich ihn.

Ich weiß, das macht keinen Sinn.

»Nun, war es wirklich so schwer, das zuzugeben?«

Was? Die Tatsache, dass ich nass bin, oder die Tatsache, dass ich langsam von diesem selbstsicheren, schönen Mann besessen bin? Wider besseren Wissens?

»Nicht wirklich.«

»Was sollen wir dagegen tun?« Er berührt mit seinen Fingern noch immer mein Gesicht. Ich erwidere den Kontakt, und es ist wie ein Signal. Seine Hand gleitet über mein Gesicht, mein Kinn, meine Kehle ... fällt auf meine Brust und umschließt sie durch den Stoff meiner Bluse.

»Aah.«

Ich kann mich nicht beherrschen, als er an meinem Nippel klimpert, als sei er sein Hoheitsgebiet.

»Du bist eine sinnliche, schöne Frau, Jane. Du verführst mich, mit dir Dinge anzustellen, ja wirklich, das tust du.«

Er streichelt und streichelt, nimmt meine Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und quetscht sie hart zusammen.

Ich stöhne laut, winde mich erneut in meinem Stuhl, presse mich auf meine Pussy und drücke meine Hand auf sie. Als sie aufwallt, werfe ich meinen Kopf hin und her. Ich schwimme bereits auf einer hohen Welle konfuser Gefühle. Leidenschaft, Schmerz, Frustration, Konfusion ... süßes Verlangen.

Aber was will ich? Das Gleiche wie er? Er rollt meine Nippel sanft zwischen seinen Fingern. Ich keuche und stöhne gleichzeitig, so lecker, so leicht kitzelt seine Fingerarbeit. Ich wende mein Gesicht zum Bildschirm, auf dem noch immer das Bild brennt. Die Pobacken der Frau scheinen durch die Statik zu pulsieren. Parallel dazu fühle ich meinen eigenen erregten Pulsschlag.

»Ja, genau das«, bestätigt Edward. »Das will ich. Und du?«

Ich nicke. Weil ich es will. Hier und jetzt. Selbst in Gegenwart eines halben Dutzend Leuten im Nebenzimmer, die sich darüber wundern, was zum Teufel wir da treiben. Obwohl ich diesen Mann kaum kenne, und er nicht mein Typ ist, und viel zu jung für mich ist, und ich keine dominanten, arroganten Kerle mag und ... wegen einer Menge anderer Gründe.

Aber ich glaube, sterben zu müssen, wenn ich ihm nicht meinen nackten Arsch zeige und er mich nicht schlägt.

Die Zeit scheint für einen Moment stillzustehen. Ich betrachte sein Gesicht. Sein kleiner Bart gibt ihm ein männliches, aber weiches Aussehen. Würden meine Schenkel zittern, wenn er mich oral befriedigte? Würde ich lachen, wenn er meine Klit leckte?

Sein Lächeln wird breiter. Seine blauen Augen tanzen.

»Worüber denkst du nach, Jane? Etwas Ungezogenes?«

Seine dunklen Brauen ziehen sich amüsiert nach oben. Ich möchte in seine sinnliche Unterlippe beißen.

»Äh ... nichts. Nicht wirklich.«

»Lügnerin. Sag schon. Verheimliche mir nichts.«

Mein aufgebrachtes Blut bringt mein Gesicht zum Glühen.

»Ich wunderte mich gerade ... über etwas.«

Er macht ein Geräusch, das seine Unzufriedenheit über mich ausdrücken soll.

»Ich überlegte gerade, ob dein kleiner Bart zittern würde, wenn du mich unten besuchst.«

Er lacht und klingt so glücklich dabei. Als ob er mit mir zufrieden ist. Mein Herz wird so leicht wie ein Vogel, und das fühlt sich besser an als jeder Sex.

»Vielleicht möchtest du es herausfinden?«, fragt er lächelnd. »Aber das musst du dir verdienen. Du musst mich verwöhnen, auf meine spezielle Weise, bevor wir dazu kommen, dich zu verwöhnen.«

Er zwickt meine Brustwarzen ein weiteres Mal, und jetzt schmerzt es richtig. Ich beiße auf meine Lippen. Denn obwohl ich weiß, dass dieser Raum fast schalldicht ist, könnten meine ungebremsten Lustschreie gehört werden. Meine Klitoris meldet sich, und ich bin verloren ... verloren.

Edward erlöst mich.

»Zieh dich aus, Jane. Ich möchte dich genauso nackt sehen wie sie.«

Ich weiß, dass er die Frau auf dem Bild meint, und bin plötzlich eifersüchtig. Nicht nur, dass er zuerst mit ihr einen Augenblick wie diesen geteilt hat, sondern weil sie schlank, jung und schön ist. Ich bin von all dem nichts.

Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin mit mir zufrieden. Ich bin glücklich mit meinem Aussehen und meinem Gesicht, und für mein Alter kann ich nun wirklich nichts. Aber jetzt gerade möchte ich perfekt und jung für ihn sein.

Seine Hände lassen mich los, und ich beginne, meine Bluse aufzuknöpfen. Ungern muss ich mir eingestehen, dass ich verschwitzt bin und nicht mehr ganz frisch rieche. In diesem engen Raum wird er es bemerken, und von dem strengen Aroma meines Geschlechts wollen wir erst gar nicht sprechen, wenn ich mein Höschen runterlasse.

Aber er hat mich angewiesen, zu strippen, und genau das will ich. Er kehrt zu seinem Stuhl zurück, setzt sich und kreuzt seine langen, lederüberzogenen Beine. Ich lege meine Bluse hinter mich auf meinen Stuhl. Unter dem Kunstlicht schimmert mein Büstenhalter fast fluoreszierend. Meine Nippel drücken sich durch die dünne Baumwolle. Ich muss sagen, dass ich diese Station unserer Reise etwas lächerlich finde. Aber, was soll ich machen?

Anstatt ihm meine Brüste zu entblößen, ziehe ich den Reißverschluss meines Rockes nach unten. Mir ist ein wenig schwindelig, als ich aus meinem Rock steige, und ich muss mich an meinem Stuhl festhalten. Zwar sind meine Absätze nicht ungewöhnlich hoch, aber ich bin nicht daran gewöhnt, mich vor einem Mann zu entkleiden. Es ist schon lange, sehr lange her, als es das letzte Mal passierte. Und dann war es nie vor Männern, die mich derart aus dem Konzept brachten und beunruhigten wie Edward.

Aber es gelingt mir, mich aus dem Rock zu schälen und ihn auf meine Bluse zu legen. Ich bin noch immer verlegen und zittere. Ich stehe in Schuhen, Höschen und Büstenhalter vor einem Mann, den ich kaum kenne, und das Schlimmste ist, dass mein Höschen dampft. Es ist - wie mein BH - aus Baumwolle, nur dünner. Und auf dem Zwickel breitet sich ein deutlicher, dunkler Fleck aus. Selbst meine Schenkel glänzen und dampfen.

Ich will meine Gerichtsschuhe ausziehen, aber er sagt »Nein«. Sein scharfer Ton veranlasst mich, meine Pumps zu lassen, wo sie sind. Edward lehnt sich in seinem Stuhl zurück, nimmt die Beine auseinander und gibt eine beginnende Erektion preis, die unter seinem Lederhosenschlitz drängt. Phänomenal. Ich fühle wohlige Zufriedenheit. All das ... für mich? Ich recke mich automatisch stolz und stelle mich selbst zur Schau. Ich habe all das, was die jüngere Frau, mit der er auf dem Foto zusammen ist, auch hat. Mein Körper ist reif, um von ihm geerntet zu werden und um mich zu erfreuen und sich darzubieten.

Wagemutig berühre ich meine Brust durch den BH und halte den Atem an, als ein Lustpfeil meine Pussy durchdringt.

»Ja«, zischt Edward durch die Zähne.

Ich blicke ihn an, herausfordernd und fragend, genau wie er. Was willst du, mein schöner Lederhosen-Junge? Mach das Schlimmste ... befehle alles. Ich kann es ertragen.

Ich genieße es, verdammt noch mal.

»Dreh dich um, und zeig mir deinen Arsch.«

Ich genieße auch das grobe Wort. Es lässt mein Inneres schmelzen und noch mehr Saft in mein Höschen tröpfeln. Diese Seite kannte ich noch nicht an mir, aber ich bin froh, sie endlich hervorzulocken.

Ich drehe mich und versuche, dabei elegant zu wirken. Weil ich nicht genau weiß, was ich als Nächstes tun soll, ziehe ich den Gummizug meines Höschens ein ganz klein wenig nach unten.

»Gut Jane. Sehr gut ... aber lass deine Hose so, wie sie ist ... noch ein wenig nach unten. Gut so.« Ich gehorche, und er lobt mich. »Das ist wundervoll.«

Ich kann ihn nicht direkt sehen, nur eine unscharfe, leicht gekrümmte Spiegelung von ihm auf dem Bildschirm. Aber das Quietschen seiner Lederjeans verrät mit, dass er längst nicht mehr so ruhig wie zuvor ist.

Na, bekommst du das in deiner hautengen Hose geregelt? Schubst du dieses Monster ein wenig zur Seite, um es ihm bequemer zu machen?

Das hoffe ich doch sehr.

»Lehn dich nach vorn, und leg deine Hände auf den Stuhlsitz. Stell deine Beine ein wenig auseinander. Ich will den Zwickel deiner Unterhose sehen.«

Ich fühle nicht nur meinen klebrigen Saft zwischen den Beinen, ich glaube, ihn auch zu hören. Aber ich erfülle Edwards Wünsche. Obwohl mein Höschen noch halbwegs oben ist, habe ich mich noch nie so unanständig, entblößt und verletzbar gefühlt. Er kann sehen, wie durchnässt meine Unterwäsche ist, und sich denken, wie sehr ich ihn will. Oder etwas von ihm will, vielleicht nur eine Berührung.

Oder eine Tracht Prügel. Ja, das ist es. Genau das. Ich will wissen, ob ich das ertragen kann, was die Frau auf dem Bildschirm offenbar erträgt.

Er steht auf und schiebt sich hinter mich. Seine Fingerspitzen wandern von meinem unteren Rücken zum Gummizug meines Höschens und haken sich dort fest. Er nimmt den Sliprand und zieht ihn nach unten, bis sich das Höschen eng über der prallsten und plumpsten Stelle meines Hinterns spannt und meine Pospalte bis zum Poloch frei liegt.

Ich glaube, dass mir der Atem wegbleibt, als eine heiße Fingerspitze durch mein Tal fährt, die kleine Öffnung findet und sie reibt. Auf und ab, auf und ab.

Scham und zugleich ein herrlich prickelndes Gefühl erfüllen meine Brust. Ich produziere ein Geräusch wie ein verwundetes Tier - was mir noch nie zuvor passiert ist - und drücke meinen Hintern gegen seinen Finger, um den Kontakt zu verstärken.

Die Quälerei scheint sich ewig hinzuziehen, während ich meine Aufgabe erfülle, mit dem Hintern schwinge, mich selbst aber noch nicht aufschwingen kann.

»Du bist eine versaute, sexy Frau, Jane. Du würdest mich nicht derart herumfingern lassen, wenn du es nicht wärst. Gestehe!«

Obwohl ich neben mir stehe, nicke ich.

»Nein, so nicht. Sag es.«

»Ich mag es, wenn du mich dort berührst.«

»Wo?«

»Meinen Hintern ... äh ... Mein Loch.«

Ich glaube, sofort ohnmächtig zu werden, kann aber nicht mit der Wackelei aufhören und fühle mich wie eine rollige Katze. Heiße Lava strömt aus mir.

»Braves Mädchen, braves Mädchen«, murmelt er und lässt seine Finger dabei weiterarbeiten. »Aber auch ...« Er legt eine Sprechpause ein, und seine Finger beruhigen sich. »... ungezogen, so ungezogen, wirklich sehr verdorben.«

Ich laufe noch immer neben der Spur, sterbe vor Scham und meine gleichzeitig, jubeln zu müssen. Ich habe das Gefühl, etwas gefunden zu haben, was ich mein ganzes Leben gesucht habe. Und es bedurfte dieses geilen, schönen Mannes, um mir den richtigen Weg zu weisen.

»Ich werde dich natürlich auch schlagen müssen«, befindet Edward.

Die perfekte und richtige Wortwahl. Ich seufze laut; es ist so abgefahren. Vor einer halben Stunde noch wusste ich nichts. Aber jetzt besitze ich Weisheit und Kraft, abgesehen von meiner vorübergehenden, unterwürfigen Position.

Seine Fingerspitze dreht sich aus meinem Po.

»Also dann, Jane, entkleide dich für mich. BH und Höschen aus, aber behalt deine Schuhe an.«

Wieder gehorche ich und empfinde plötzlich die kleinen Unzulänglichkeiten meines Körpers als nicht mehr so wichtig. Ein kleines Pölsterchen hier, eine beginnende »Hängepartie« da. Ich glaube, dass er mehr als zufrieden mit mir ist.

Nachdem mein klebriger Slip und mein BH, auch ein wenig verschwitzt durch meine Nervosität, gefallen sind, ergreift er einen meiner Unterarme und bringt mich in Position. Ich habe mich auf dem Tisch zu präsentieren, auf dem Durcheinander von Akten, zwischen Tastatur, Maus und Schreibutensilien. Er drückt auf mein Kreuz und stellt meinen nackten Hintern derart aus, dass er perfekt in seiner Hand liegt. Mit einem seiner Stiefel schiebt er meine Füße auseinander, sodass sich meine feuchten Schenkel automatisch öffnen und einen sexy Anblick bieten.

Mein Herz macht einen Satz, als die Türklinke klappert. Ich verkrampfe mich, halte den Atem an und warte darauf, eine Stimme von jenseits der Tür zu hören. Aber Edward massiert meinen Rücken, dann langsam meinen Po, streicht gleichmäßige Kreise mit seiner flachen, warmen Hand, und ich beruhige mich wieder.

Nach einem letzten Versuch bleibt die Klinke still. Niemand rappelt mehr daran. Gott allein weiß, was sie da draußen denken. Wir beide hier allein hinter verschlossener Tür. Aber ich kümmere mich nicht darum. Es ist mir egal. Ich habe mich niemals in meinem Leben um etwas weniger geschert.

In dieser ungewöhnlichen, gestohlenen Momentaufnahme kann nichts auf der Welt wichtig sein. Nur er und ich.

Er massiert mich noch eine Weile weiter, um mir dann einen harten Schlag auf jede Pobacke zu versetzen.

Dann einen härteren, und noch einen härteren, bis ich mich langsam daran gewöhne.

Mein Hintern beginnt, wehzutun, allerdings sind die nächsten Schläge eher leichte, faule Klapse, die sich mit dem Schmerz vermischen.

Dann schlägt er mich gut und gehörig und heizt das Feuer an.

O Gott, wie das schmerzt! O Gott, ist das grässlich!

Aber so schlimm nun auch wieder nicht. Ich weiß nicht, was ich wirklich erwartet habe, aber das ist es nicht. Ein unglaubliches Gemisch von Schmerz und Leidenschaft, dessen Zusammensetzung sich stetig verändert und das wie heißer, warmer Honig in meinen Sex sinkt.

Meine Pussy blinkt wie ein kleiner Stern und pulsiert mit jedem Schlag. Es scheint, als ob er genau auf diese Stelle schlägt, auf dieses empfindliche Nervenbündel, obwohl er nicht annähernd in seine Nähe kommt. Das, was seine Hand tut, seine ganze Anwesenheit gehen direkt durch meine Muskeln, Sehnen und Knochen.

Ich beiße mir auf die Lippen, unterdrücke meine Schmerzensschreie und mein Luststöhnen.

Ich winde mich, bis er in seiner Serie eine Pause einlegt und mich wieder beruhigt.

»Benimm dich«, schnurrt er und küsst zu meiner Überraschung die geröteten Kronen meiner beiden Arschbacken.

Ein strenger Zuchtmeister, oder was er auch sein mag, würde das doch nicht tun, oder?

Aber er scheint sich, wie auch bei anderen Dingen, nicht an die Regeln zu halten und ist genauso ungezogen, wie ich es bin - wenn man den Vergleich anstellen mag.

Ich schaudere unter seiner unglaublichen Dreistigkeit, als er mit der Zunge über die Hitze leckt, die sein Machwerk ist.

Wie kann ich so etwas Verkehrtes auch noch richtig finden?

Die nachfolgenden Schläge empfinde ich aufgrund der vorangegangenen kleinen Ruhepause umso schmerzhafter. Ich schwinge und stoße, meine Pussy ist tropfnass und schmerzt wie meine Pobacken. Aber er verfehlt nie sein Ziel und vergibt keinen Schlag bei dieser unerbittlichen Bestrafung.

Erst als sich mein Hinterteil wie ein Rindertatar anfühlt, hört er plötzlich auf und beruhigt mit einer Hand mein glühendes Hinterteil.

»Hast du genug, Jane?«, flüstert er, klemmt sich über mich, seine lederbespannten Flanken an meinen. Haut reibt sich an Leder. Ich fauche durch die Zähne, als ich die Lederhaut an meinen flammenden Schenkeln fühle.

»Nein!«

Seine Schnappatmung beweist mir, dass er überrascht ist. Obwohl ich keine weitere Prügel möchte, ich möchte etwas völlig anderes. Ich wirbele zur Seite und drücke meine glühenden Pobacken an ihn und reibe sie hin und her. Ich hoffe, dass er die Aufforderung versteht.

Und wie er sie versteht. Er presst die große, wunderbare Beule eines geilen jungen Mannes zwischen meine Arschfalte. Er ist hart und grob, und es schmerzt verdammt, als er sie gegen meine versohlten Stellen presst. Aber trotzdem könnte ich bei dem Gefühl, ihn dort zu spüren, singen.

»Du erwartest also, von mir gefickt zu werden?«, fragt er und presst sich härter an mich.

Ich verlasse für einen Moment die Welt und bin traurig.

Will er mich nach all dem nicht haben? Spielt er nur ein gemeines Spiel mit mir?

Aber nein, mag er auch ein wenig den arroganten Bastard spielen, sein Körper ist ehrlich. Er lügt nicht.

»Ja, das will ich tatsächlich. In Ordnung für dich?«

Eine Sekunde später muss ich fast jaulen, als er seine Nägel quer über meine Pobacken zieht.

»Völlig, meine herrliche, schlimme Jane. Völlig.«

Alles wie zuvor. Er bringt mich wieder in Position, spreizt meine Beine nun weit und stellt sich genau dazwischen hinter mich.

Ich höre das Klicken seines Gürtels, seinen Reißverschluss schnurren und Suchgeräusche.

Wenig später presst er seinen Schwanz gegen die wundeste Stelle meines brodelnden Hinterns.

»O ja«, keucht er, als ob mein heißes Fleisch die höchste Lust für ihn bedeute. Vielleicht ist es auch so? Er rubbelt mit seiner Latte um die Kriegszone, macht Töne wie »Mm ... mmm ...« und hinterlässt eine Spur seidiger Tröpfchen auf meiner Haut. Ich sehe über die Schulter und verrenke mich, um seine Größe und Form zu sehen und die klebrigen Markierungen, die er auf mir hinterlässt. Edward lehnt sich ein wenig zur Seite, fängt meinen Blick auf und zwinkert mir zu.

»Bereit, Babe?«

Babe? Ich muss lachen. Er auch und gluckst dabei in sich hinein. Er zieht ein Kondom hervor und beginnt, es sich überzuziehen. Ich betrachte das Prozedere von der Seite aus und mag den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er das Ding rollt und rollt.

Falls ich angemessene Finesse erwartet haben sollte, dann war ich auf dem Holzweg. Ohne weiteres Aufheben macht er mit den Fingern den Weg frei und stößt zu. Ich gehe ab, als er mich gegen den Tisch schubst und erneut das Feuer entzündet - in meinem misshandelten Pavianhintern. Da ist alles, worauf ich gehofft hatte. Er treibt kraftvoll in mich, hart und heiß und ein wenig rücksichtslos. Bumm, bumm, bumm. Er stößt mich mit meinem Bauch hart auf die Schreibtischplatte, jeder Stoß trifft meine Klitoris und weitet mich.

Ich komme fast unmittelbar und so hart, dass ich die Sterne sehe. Ich beiße auf meine Fingerknöchel, um meine Schreie zu unterdrücken. Er kommt kurz nach mir und zischt einen Fluch.

Danach? Darüber gibt es nicht viel zu sagen.

Obwohl, das ist falsch. Ich möchte ihm tausend Dinge sagen, die sich allesamt blödsinnig anhören. Es war ein Spiel, ein Ausrutscher, ungezogenes Betragen, wie ich es in meiner gehobenen Sprache nennen würde. Verrückter Bürotratsch, den ohnehin niemand glaubt. Und selbst wenn eine dumme, fehlgeleitete, einsame Mittelalterliche wie ich noch bestimmte Bedürfnisse hat, dann weiß ich, dass es unerfüllbare Tagträume sind. Edward ist ein Deckhengst mit einem Haufen Geschirr. Und ich bin einfach auf seinen Ledergürtel abgefahren.

Um alle zu überzeugen, ist es vielleicht besser und weniger pathetisch, wenn ich über das, was gerade geschehen ist, lache und es als wilde Erfahrung herunterspiele.

Ich riskiere einen Blick auf Edward. Seine Mine ist undurchdringlich. Aber letztlich bin ich froh, keine männliche Schadenfreude oder Selbstgefälligkeit zu entdecken. Wenn überhaupt, dann sieht er etwas sorgenvoll aus, ein wenig verwirrt.

Ich lege die Hand auf die Türklinke und bereite mich auf die intensiven Spekulationen des Bürovolks vor. Edward öffnet den Mund, aber ich lasse ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

»Pass auf, du sagst jetzt gar nichts. Es war einfach ... Wie heißt es doch in einem dieser Songs? Ich will nicht behaupten, dass ich das hier vergesse, aber es war ein Ausrutscher. Ein kurzes Vergnügen und nicht mehr.«

Es hört sich wie Geplapper an, ein wenig zu vehement. Edward sieht mich an und presst den Mund zusammen.

»Okay, Jane, wie du willst. Du weißt doch, der Gentleman genießt und schweigt. Mach dir also keine Sorgen.«

Er schwingt sich in einen Stuhl vor den Computer.

»Ich will das Bild hier ein wenig bearbeiten, damit es besser aussieht und weniger ...« Seine weichen Brauen zucken kurz. Nicht irritiert und nicht missvergnügt. »... verdächtig.«

Ich kann ihn nicht länger ansehen. Ich greife nach der Klinke und mache, dass ich wegkomme.

Aber später zu Hause muss ich immerzu an seinen merkwürdigen Gesichtsausdruck denken.

Habe ich eine unwiederbringliche Chance verpasst? Ich werde es nie erfahren. Dazu ist es zu spät. Ich habe mein Pulver verschossen. Alle Computerarbeiten werden in wenigen Wochen abgeschlossen sein. Ich denke, dass ich die höfliche, freundliche Das-hat-niemals-stattgefunden-Show abziehen kann, bis er weg ist. Unseren ausgedehnten, vorübergehenden Aufenthalt in diesem Büro gab es gar nicht, davon sind alle überzeugt. Keiner der Kollegen schien es bemerkt zu haben. Sollte es doch so sein, so ließ es sich niemand anmerken oder grinste süffisant.

Und jetzt stehe ich hier in meinem Morgenmantel, sehe mir über die Schulter und betrachte mein Hinterteil. Nur noch schwache Beweise des heutigen Nachmittags sind zu erkennen.

Keine Röte. Keine Schmerzen. Nur ein paar makellose Rundungen, ein wenig zu plump vielleicht. Ich imitiere mit meinen Fingern seine Bewegungen und klapse ein wenig auf meinen Po, so wie Edward es getan hat. Ich berühre mich zwischen den Beinen, genau so wie er es machte, bevor er mich mit seinem Schwanz beglückte.

Immerhin hat mir unsere Eskapade eine Menge Masturbations-Stoff für die nächsten Monate geliefert. Nicht jetzt. Ich glaube, jetzt brauche ich ein Glas Wein.

Aber als ich in den Kühlschrank greife, klingelt es an der Haustür.

Ich weiß nicht, warum, aber mein Herz macht tack, tack, tack.

Ich öffne die Tür, mir fällt die Kinnlade nach unten, und mein Herz singt, und das alles zur gleichen Zeit.

»Sieh mal«, sagt er ohne große Einführung und drückt mich dabei zurück in den Flur. »Ich genieße und schweige ... Aber ich erlaube mir keine Ausrutscher. Und wenn du annimmst, dass ich ein solcher Macho wäre, dann gehörst du noch einmal versohlt.«

Bevor ich protestieren kann, küsst er mich heftig und streicht durch meinen Morgenmantel über meinen Hintern.

Aber wer bin ich, um mich darüber zu beschweren. Ich und Ausrutscher? Und für die Zukunft: Ich bin viel zu abgelenkt, um mich darüber aufzuregen.


Straßenkatzen

Jennie Treverton

Dieses Nachtcafé liegt im Zentrum der Stadt und versteckt sich zwischen all den

Einzelhandelsgeschäften und Pubs, die als Theater genutzt werden. Es wird seit drei Generationen von einer italienischen Familie geführt. Auf den Tischen liegen gelbkarierte Plastikdecken, und jeden Tisch ziert ein Topf mit einem künstlichen Alpenveilchen. Zu einem bestimmten Zeitpunkt am Nachmittag verschwinden sie und werden durch leere Chiantiflaschen ersetzt, die als Kerzenhalter dienen. Sie sind mit einem dicken Wachsmantel bedeckt. Gegen halb elf abends verschwinden auch die. Dann bleiben die Tische nackt, bis auch der letzte Besoffene gegangen ist und die Alpenveilchen wieder ihren Platz einnehmen.

Ich bin, was man eine Stammkundin nennen kann.

Vor einigen Wochen war ich hier und traf den erstaunlichsten Mann, den man sich vorstellen kann.

Die Wände des Cafés haben eine Farbe und Textur, die der Haut auf kaltem Porridge in einer Schüssel gleicht, und sind mit gerahmten, verblichenen Landschaftsbildern bestückt. Windmühlen und Bauern bei der Heuernte. Hinter dem Tresen prangt ein schwarzweißes Foto des Familienpatriarchen, Matteo Nerone. Darauf lässt er sein Weinglas an das eines britischen Filmstars klingen, der hier zu Besuch war. Der Platz neben Matteo ist frei und wartet auf weitere Fotos von Prominenten. Aber bislang ist keiner mehr vorbeigekommen.

Sie können hier morgens um fünf Uhr nach einem Clubbesuch Station machen, einen oder zwei Espressi doppio kippen und sich anschließend ins Büro trollen. Dazu können Sie ein Croissant mit Puderzucker essen und ihre Erlebnisse verarbeiten. Ich habe es auch eine Weile so gemacht. Seitdem ich zweiunddreißig bin, habe ich dieses Stehvermögen nicht mehr. Ich komme zu anderen Tageszeiten, wie beispielsweise Samstagnachmittag, lasse mich mit einem Roman nieder und lege meine Beine über meine Einkaufstüten. Oder wenn ich mit Freunden am Abend unterwegs war und einen Absacker brauche, bevor ich zurück zu meiner Wohnung - ungefähr fünfzehn Minuten Fußmarsch von hier - gehe.

Seit meinem ersten Besuch hier hat sich nicht viel verändert. Die Kaffeemaschine ist neu, die Aschenbecher sind seit dem Rauchverbot verschwunden, aber alles andere ist wie früher. Heutzutage führt mich einer seiner Nachfahren, der Dienst hat, zu meinem Lieblingstisch, zieht den Stuhl vor und wischt wie Matteo mit einem Tuch galant die Krümel von der Sitzfläche und zwinkert mir dabei zu. Dann sitze ich am Fenster und süffle die beste heiße Schokolade, die ich jemals gekostet habe. Aus geriebener, dunkler Schokolade. Direkt aus Italien importiert. Kein sandiges Pulver, nicht bei Matteo. In früheren Zeiten hätte ich eine Zigarette dazu geraucht, aber heutzutage zügle ich meine Sucht, bis ich gehe.

So sitze ich also hier und beobachte die Leute, die draußen vorbeigehen, die hartgesottenen Trinker, die Nutten und ihre Lover, die umherstreifenden Arglosen, die Perversen, die Schlägertypen, die einen Grund für Auseinandersetzungen suchen, die Desperados, die am falschen Ort und zur falschen Zeit die wahre Liebe suchen. Ich sehe sie alle. Und sie alle sehen mich, denn das Fenster ist nachts warm und groß, und ich bin eine ungewöhnlich aussehende Frau, die in jeder Situation hervorsticht.

Vor zwei Wochen kam ich kurz nach Mitternacht ins Café. Kurz danach ging ein heftiger Regenschauer nieder. Ich bestellte meine heiße Schokolade, machte es mir bequem und wollte warten, bis der Regen nachließ. Da ich keinen Regenschirm dabeihatte, richtete ich mich auf einen längeren Aufenthalt ein. Ich war im The Royal gewesen, wo ein Freund und ehemaliger Ex, Robert Checkman, als Stand-up-Comedian debütierte. Er hatte unter dem Titel Mein Vorsatz fürs Neue Jahr: Aufgeben eine blendende Parodie von sich selbst abgeliefert: den schlurfenden, mürrischen Pessimisten, zu müde, um wirklich lebensfeindlich zu sein. Das Publikum gab sich zunächst skeptisch, lachte sich am Schluss aber halbtot.

Wir lernten uns auf dem College in London kennen und waren eine verschworene Einheit. Meine beste Erinnerung an diese Zeit ist, als ich entdeckte, wie geschickt er sich einen runterholte. Dieses Talent kam ihm zugute, als sein Schwanz aufgrund von Antidepressiva-Medikamenten außer Gefecht gesetzt war. Als er sich nun in messerscharfen Anzüglichkeiten auf der Bühne an damals erinnerte, grölten alle um ihn herum oder wurden hart oder nass.

Aber wie bei so vielen in seiner Branche: Je näher du ihn kennenlerntest, desto weniger amüsant war er. Darüber hinaus ist nichts Lustiges daran, wenn man wie Robert aussieht. Wir trennten uns in einer Nacht auf der Waterloo Bridge. Er drohte - vergebens - damit, sich in die Themse zu stürzen. Ich wusste, er würde es ohnehin nicht wagen. Denn er liebte das Melodrama viel mehr als mich. Wie auch immer, wir blieben gute Freunde, und irgendwann konnte ich auch wieder über seinen schwarzen Humor lachen, und nur manchmal vermisste ich seine züngelnde Zunge.

Ich glaubte, nie mehr einen Mann mit einer solchen Zunge zu finden. Wie man sich doch irren kann.

Vor ein paar Jahren hatte Robert sein Coming-out als Bisexueller. Seither hat er kaum noch ein Mädchen gehabt. Auf dem Bürgersteig vor dem The Royal gab er mir einen Kuss und verschwand nach Hause, um mit Aris, seinem neuen mazedonischen Macker, zu feiern. Ich überquerte die Straße und kam hierher, zu meiner Schokolade und meiner Aussicht aus dem Fenster. Die war mir in dieser Nacht wegen der prasselnden Regentropfen aber verwehrt.

Am beeindruckenden Gebäude des Millennium Plaza, in welchem sich neben dem The Royal andere Bars, Clubs und Esslokale angesiedelt hatten, nagte schon der Zahn der Zeit. Die ehemals weiße Fassade war durch Auspuffgase und Wasserfälle aus undichten Dachrinnen unansehnlich geworden. Durch die regennasse Fensterscheibe verwischte sich die flackernde Neonbeleuchtung des Millennium-Plaza-Schilds in eine diffuse Botschaft. Die Menschen vor der Kasse drängten sich aneinander und hielten sich die Mäntel über die Köpfe. All das wurde überlagert von meinem eigenen Spiegelbild, blass und deftig im Vergleich zu der auseinanderbröckelnden Welt da draußen.

Ja, ich bin eine ungewöhnlich aussehende Frau. Nicht nur, weil ich vergleichsweise größer als der Durchschnitt bin. Ich kultiviere seit langem einen Stil, der aus einer längst vergangenen Zeit stammt. Ich habe die Lockenmähne von Rita Hayworth, die Augen von Lana Turner, eine Haut wie Porzellan, trage Rouge auf den Wangen und rote Lippen wie eine Geisha. Mein Gesicht ist herzförmig und von schwarzem, welligem Haar umgeben, das ich manchmal kunstvoll nach oben stecke. An diesem Abend fiel mein Haar locker über die Schultern. Meine Augenlider sind schwarz und ein wenig hochmütig, und die dünnen Augenbrauen verleihen mir einen skeptischen Ausdruck.

Mit der Authentizität nehme ich es nicht so genau. Generell trage ich einen Mix aus moderner und Kriegsmode. Aber nichts von dem ist wirklich alt. Denn während des Krieges hatten die Frauen keinen Hüftumfang von achtzig oder hundert Zentimeter oder ein D-Körbchen. Deshalb kaufe ich Imitationen oder nähe die Kleider selbst. Ich vermeide kleine, schiffchenförmige Hüte mit Schleier, die zwar originalgetreu sind, mir aber nicht gefallen. Zum Glück leben wir in einer Zeit, in der man keinen Hut tragen muss, um eine Dame zu sein.

An diesem Abend trug ich einen knielangen Bleistiftrock und eine kurzärmelige Bluse. Ich hatte das alte Spitzenmodell vergrößert und mit einem Schlösschen versehen, das um meinen dicken Hintern flatterte. Dazu Strümpfe mit Naht und Schuhe mit Pfennigabsätzen. Meinen falschen Persianer hatte ich über die Rückenlehne meines Stuhls gehängt. Kunstpelz, ein weiteres Geschenk der heutigen Zeit, für das ich sehr dankbar bin.

Ich bin froh über meine sinnliche Ausstrahlung.

Mein Stil soll die Entbehrungen des Krieges verkörpern, aber auf meiner extravaganten Figur erhält er eine völlig andere Note. Ich bevorzuge Fischgräten-Korsetts, die meine Taille einschnüren. Dadurch können meine Hüften und Brüste in ihrer ganzen Fülle überquellen. Ich besitze eine ganze Garderobe von Hüftgürteln und Hüfthaltern. Nachahmungen, aber wesentlich verschwenderischer hergestellt, als es seinerzeit erlaubt war. Ich trage sie nicht zu eng, denn ich ziehe bequemen Tragekomfort vor. Ich bin nicht daran interessiert, eine besondere Silhouette zu kreieren, nur eine kurvenreiche Form, die etwas von meiner Wollüstigkeit preisgibt. Zu Hause ziehe ich lockere Camisoles und seidene French Knickers vor. Ich habe gehört, dass sie wieder in Mode kommen. Ich kann sie wirklich sehr empfehlen.

An diesem Abend trug ich einen Satin-BH und einen passenden Gürtel, die ich mit einem modernen Höschen ergänzte. Es muss nicht immer alles aus einem Guss sein, nur manchmal sollen sich Unterhosen ohne großes Aufheben ausziehen lassen. Letztlich hängt doch viel davon ab, was ich darunter trage. Besonders an solch stark frequentierten Orten wie Matteo's. Ich beobachte, wie mich die Leute anblicken, wieder wegsehen und dann häufig nochmals abschätzend zurückschauen. Ich mag es, die Leute direkt anzusehen, und warte dann ihre Reaktion ab. Nennen Sie es einen psychologischen Test. Die meisten Menschen, vor allem Engländer, drehen sich sofort wieder um, aber gelegentlich überraschen sie mich auch. Ich fühle mich, als ob ich mit der ganzen Welt flirte.

Wie auch immer, ich war also hier und hinterließ einen immer größer werdenden Abdruck meiner roten Geisha-Lippen auf meiner Tasse. Ich griff nach meiner Tasche, um meine Puderdose aus Blech hervorzuholen, den einzigen wirklich alten Originalgegenstand, den ich besitze, überprüfte meinen Lippenstift und entfernte ein paar Lidschattenspuren auf meinen Wangen. Ich ließ die Dose wieder zuschnappen und sah nach draußen. Ein Mann mit Hut flanierte über den Bürgersteig vor meinem Fenster. Sein Kopf war Richtung Plaza gedreht, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber es traf mich fast der Blitz, was ungewöhnlich ist, als ich sah, dass er einen Fedora trug.

Einen Fedora. Hätte er einen Trilby getragen, wäre es mir keinen zweiten Blick wert gewesen. Diese Art Filzhüte tragen heutzutage selbst Teenager. Aber ein richtiger, breitkrempiger Humphrey-Bogart-Fedora, mittelgrau, ohne Flecken und mit einem elfenbeinfarbenen Band ...

Dann sah ich, dass der Mann einen schwarzen Regenschirm in der Hand hatte, und auch das war ungewöhnlich. Britische Männer tragen im Allgemeinen keine Regenschirme, weil sie es unmännlich finden, schlechtem Wetter damit zu trotzen. Erst wenn sie ein bestimmtes Alter erreichen, geht ihnen Annehmlichkeit vor. Aber dieser Mann war nicht alt. Das konnte ich an seinem flotten, federnden Schritt erkennen. Er kam an meinem Fenster vorbei, und kurz bevor er sich aus meinem Blickfeld entfernte, drehte er den Kopf zu mir. Ich erkannte, dass er ein Asiat war, jung, höchstens fünfundzwanzig, sechsundzwanzig Jahre alt. Eine kräftige Erscheinung mit einem breiten Kinn, gerader Nase und engstehenden Augen. Sein großzügiger Mund war halb geöffnet, als ob er durch die Zähne atmete. Er hatte eine volle Unterlippe. Im Licht des Café-Fensters hatte seine Haut einen appetitlich warmen Ton. Die Farbe erinnerte mich an Dulche de Leche aus Argentinien. Letztes Jahr zu Weihnachten habe ich die dicke, buttrige Karamellsauce erstmals bei meiner Freundin Cassandra genossen. Sie bot mir ein Glas an und wusste, dass ich vor Genuss sterben würde und mich jedes Löffelchen einem oralen Orgasmus näherbrachte, soweit das überhaupt möglich ist.

Der Mann vor dem Fenster trug einen großartigen schwarzgrauen Anzug, einreihig und mit einer Fülle von Informationen über den Körper darunter. Schlank und rassig, feingliedrig, gut proportionierte Größe, nicht so spindeldürr wie einige junge Männer, die noch nicht voll entwickelt sind. Mit seinem aufgeworfenen Mund und den halbgeschlossenen Augen sah er fast ein wenig dekadent aus oder tief in Gedanken versunken. Unsere Blicke trafen sich. Ich hatte fast den Eindruck, ihn erschreckt zu haben. Dann klärte sich sein Blick, und er schien mich anzulächeln. Und dann war er verschwunden. All das geschah innerhalb weniger Sekunden.

Ich bete Männer mit Fedora-Hüten an. Aber dieser Mann war etwas ganz anderes. Ein junger, in Gedanken versunkener, unglaublich sexy Asiat mit sinnigen Lippen und einem exquisiten Geschmack. Mein erster Gedanke war, aufzuspringen und ihm nachzujagen. Aber mein gesunder Menschenverstand hielt mich davon ab. Ich fragte mich, ob er ein Vierziger-Jahre-Fan wie ich war oder ob der Hut Teil einer Art Uniform war oder irgendeiner Tracht. Oder hatte ich etwas verpasst, und Fedoras waren - längst überfällig - wieder in Mode gekommen?

Ich frage mich, was er wohl gedacht hatte, als er mich ansah. Hatte er meinen Stil, meine Haare, meine Brüste gesehen. Oder hatte er nur eine üppige Frau ganz in Schwarz gesehen? Über Geschmack lässt sich nicht streiten, aber es lässt sich nicht verleugnen, dass sich - insbesondere jüngere Männer - von einsamen Frauen angezogen fühlen.

Mir wurde die Sinnlosigkeit meiner Erregung klar, denn der Mann war längst verschwunden, und welchen Eindruck ich auch immer hinterlassen hatte, sie war zu oberflächlich gewesen, um ihn zur Umkehr zu bewegen. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen und von Dulce de Leche zu träumen. Aber es regnete immer noch heftig, und ich hatte keine Lust, nass zu werden. Trotzdem, ich hatte einen unbändigen Drang, nach draußen auf die Straße zu kommen.

Eine Zigarette wäre die Lösung. Ich würde auf der Treppe des Cafés unter der Markise stehen, eine Zigarette rauchen und abwarten, bis der Regen aufhörte. Und vielleicht konnte ich von ihm noch einen Schatten am Ende der Straße sehen - wenn ich schnell genug war.

Ich raffte meine Sachen zusammen, zog Mantel und Handschuhe an und hinterließ eine Zwei-Pfund-Münze für Matteo. Als ich die Tür öffnete, stürmten zwei Mädchen in Jeansshorts und blickdichten Strumpfhosen herein und besetzten meinen Tisch.

Die Luft draußen vibrierte von Stimmen und dem Pulsieren naher Tanzmusik. Der Regen schien nachzulassen. Ich öffnete meine gehämmerte, blecherne Zigarettendose, blickte die Straße hinunter und sah eine Menge Partyvolk, einige modische Käppchen und Baseballkappen, einen pinkfarbenen Cowboyhut, aber keinen Fedora.

Wenn man dieses Spiel spielt und mit der ganzen Welt anbändelt, führt das zwangsläufig zu engeren Kontakten, zu Gesprächen, Berührungen und letztendlich ins Bett. Mein letzter Freund, Lucas, war ein dreister Glotzer. Seine Mutter war eine Französin und hätte viel darum gegeben, um eine Erklärung für sein peinliches Verhalten zu finden. Er spionierte mich aus und tauchte dann auf, wenn ich hierherkam. Er lehnte am Tresen, tratschte mit Matteo oder wer gerade da war und warf mir lüsterne Blicke zu. Es war so peinlich augenfällig, worüber sie tratschten. Matteo wurde mit Amaretto zu mir geschickt und musste immer wieder nach meiner Telefonnummer fragen. Ich habe sie ewig lange verweigert, weil ich Lucas einfach nicht attraktiv fand. Aber nachdem er es geschafft hatte, mich in einem Fünf-Sterne-Hotel an der Küste ins Bett zu bekommen und mich drei Mal zum Orgasmus brachte und meine anale Kirsche gegessen hatte, glaubte ich, verliebt zu sein. Aber es geschehen Dinge, Personen kommen und werden ersetzt, so war es und wird es auch immer sein. Lucas und ich trennten uns nach einer Reihe heißer politischer Diskussionen. Als sich herausstellte, dass er ein Verfechter von Tierversuchen für die Kosmetik war, sich in psychologischer Untersuchung befand und Hobbyjäger war, konnte er mich nicht mehr zum Orgasmus bringen. Nichts hat für immer Bestand. Und ganz gewiss nicht mein Liebesleben.

Plötzlich tauchte der schwarze Regenschirm wippend über der Menge auf, kam immer näher, und eine kleine, eitle Stelle in meinem Inneren verstand, was geschah. Auch er hatte verstanden, denn als sich unsere Blicke ein zweites Mal kreuzten, lächelten wir uns erkennend an. Ein weiches, fast verlegenes Lächeln, das aber alles bestätigte.

»Haben Sie Feuer für mich, Lady?«, fragte er mit einem hiesigen Akzent, wobei die trockene Zigarette zwischen seinen Lippen wippte.

Ehrlich, es bedurfte keiner Worte. Er konnte mich bei der Hand nehmen und mich überall hinbringen, willig, wortlos. Da wir aber Fremde waren und very british, mussten wir erst ein Gespräch beginnen.

»Aber sicher«, antwortete ich.

Ich zündete ein Streichholz an, schützte es mit meiner Handfläche und hielt es gegen sein Gesicht. Ich entdeckte eine gewisse Würde im Bogen seiner Brauen und seiner langen, geraden Nase. Seine Augen waren zwei Striche durchdringender Gerissenheit.

»Wie ist Ihr Name?«

»Syed. Und Ihrer?«

»Claire.«

»Ich habe Sie hier schon öfter gesehen«, sagte er. »Hier an dem Fenster. Warum sind Sie immer allein?«

Ich roch, dass er Whisky getrunken hatte. Eines meiner Lieblingsaromen. Der Whiskyatem eines Mannes.

»Ich bevorzuge meine eigene Begleitung. Ich mag keine Ablenkungen.«

»Ablenkungen? Wovon?«

»Von meiner Sicht natürlich. Von meiner Sicht auf die Welt.«

»Ich verstehe«, sagte er und nickte.

Er blies Zigarettenrauch nach oben und zeigte mir seinen Hals und seinen Adamsapfel und die Unterseite seines Kiefers, auf dem sich so gut wie keine Bartstoppeln abzeichneten. Ich bemerkte, dass er eine mitternachtsblaue Seidenkrawatte trug mit einem weiß-gelb-roten Druck von Paris bei Nacht. Zweifellos ein altes Stück.

»Ich störe Sie sicher. Es wäre Ihnen bestimmt lieber, ich würde mich wieder unter die Passanten mischen, oder?«

»Sie müssen noch nicht gehen und brauchen sich auch nicht für Ihre Anwesenheit zu entschuldigen.«

Er schien das als Erlaubnis zum Näherkommen zu betrachten und noch mehr Whiskygeruch zu verströmen, als er in meine Augen sah. Ich ertappte mich, dass ich mir nichts mehr wünschte, als sein Whiskyaroma auf meinen Lippen zu spüren.

»Sie sind ganz sicher, dass ich Sie nicht störe?«, fragte er.

»Nun, vielleicht sollten Sie sich zurückziehen«, sagte ich und lächelte ihn an. »Und ich komme gleich mit.«

Er war zu cool, zu selbstbewusst, als sich über meine Dreistigkeit zu wundern.

»Dann wollen wir uns zurückziehen.« Er bot mir seinen Ellbogen an.

Ich glitt aus dem Schutz der Markise unter den Schirm, hakte mich bei ihm unter und fuhr mit den Fingern über die Schwellung seines Bizepses. Seine plötzliche Nähe machte mich ein wenig schwindelig. Wir gingen über den Bürgersteig davon.

»Ihr Name ist Claire? Das deckt sich mit dem, was ich mir in meiner Fantasie über Sie zurechtgelegt habe.«

»Sehe ich wie eine Claire aus?«

»Ja, unbedingt.«

»Und wie haben Sie sich mich vorgestellt? Ich bin sehr gespannt.«

»Oh, ich habe mir eine sorgfältige Hintergrundgeschichte ausgedacht«, erwiderte er lachend.

»Die müssen Sie mir erzählen.«

»Sie wären beleidigt.«

»Das bezweifle ich. Ich bin sehr tolerant«, versicherte ich.

»Ja, das habe ich von Ihnen nicht anders erwartet.« Seine Antwort war keineswegs ironisch gemeint.

»Ach bitte!«, sagte ich und zog ihn am Ärmel. »Ich will wissen, welchen Eindruck ich mache.«

»Sie machen den Eindruck einer heißblütigen, wortgewandten und sehr sexy Frau. Und dessen sind Sie sich auch bewusst.«

Auf meinem Nacken entstand eine kleine Gänsehaut.

»Und weiter?«

»Sie haben in verschiedenen Ländern in verschiedenen Städten gewohnt. Aber Sie sind hierher zurückgekommen, um zu leben, wo Sie aufgewachsen sind«, erklärte er mir.

»Richtig«, sagte ich. Gut gemacht.

»Kürzlich geschieden.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte nicht. In Wirklichkeit war ich nie verheiratet.«

»Sie zeichnen gerne«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt mit dem Entwerfen von Rokokomöbeln. Sie hassen Blowjobs und trinken an Ihrem Geburtstag immer Champagner-Cocktails.«

Ich musste über all diesen fantastischen Nonsens lächeln und entschied, ihn mit einer Reaktion zu belohnen, die er sich erhoffte.

»Moment mal. Wieso denken Sie das?«, sagte ich in gespielt entrüstetem Ton. »Zufällig bin ich verrückt nach Blowjobs.«

»Sie haben es aber schon eine Weile nicht mehr praktiziert«, antwortete er.

Ich öffnete den Mund, um eine Antwort darauf zu geben, bekam aber keinen Ton heraus. Wie sollte ich seine Behauptung leugnen? Es stimmte, was er sagte, und es hätte nur wie eine wortgewandte Verteidigung ausgesehen.

Allerdings betrachtete er mich doch als wortgewandt, oder?

»Das ist nicht wahr«, sagte ich. »Ich habe letzte Woche einen Schwanz gelutscht, und es war tatsächlich himmlisch. So. Und nun sind Sie dran.«

»O ja? Und wem gehörte dieser Schwanz?«

»Nur so einem Kerl, der mich im Matteo's angesprochen hat. Irgendein Fremder mit Hut und schönen Augen. Ich nahm ihn mit nach Hause, blies ihm einen, vögelte mit ihm und weiß nicht einmal, wie er heißt.«

»Die meisten Männer wären doch viel zu ängstlich, um sich einer Frau, wie Sie es sind, zu nähern. Die meisten haben eben keinen Arsch in der Hose.«

»Sie glauben mir also nicht?«, fragte ich und wünschte, mir würden ein paar überzeugendere Attribute für meinen angeblichen Liebhaber einfallen.

»Mitnichten«, beschwichtigte er blitzschnell. »Ich wollte sagen, dass es Monate her ist, dass Ihnen ein Mann einen ordentlichen Orgasmus besorgt hat.«

»Pass mal auf, du«, sagte ich mit leicht aufkeimendem Ärger. »Das stimmt nicht. Du glaubst vielleicht, alles über mich zu wissen, aber lass dir sagen, mein Junge, so einfach bin ich nicht zu durchschauen.«

»Wenn du wirklich guten Sex gehabt hättest, wüsste ich das. Ich hätte es in deinem Gesicht erkannt.«

»Wie lange beobachtest du mich schon?«, fragte ich und wollte, dass die leichte Unruhe vorbeiging. Denn es war eine unliebsame Ablenkung von seiner Körperwärme, die in meinem Liebesnest eine erfreuliche Spannung und das prickelnde Gefühl aufkommender Nässe auslöste.

»Ich habe dich nicht deswegen beobachtet«, gab er zu. »Aber du musst zugeben, dass du schlecht zu übersehen bist. Wenn du da in deinem Fenster sitzt, umgeben von all deinem Glamour und deiner Rätselhaftigkeit. Ich wollte wissen, was sich dahinter versteckt. Hier, komm mit«, sagte er und fasste meine Hand.

Er zog mich von der Hauptstraße in eine unbeleuchtete Gasse, zu eng für Autos, mit hohen Backsteingebäuden zu beiden Seiten. Die Umgebung war nur zum Teil durch das schräg einfallende Licht der Hauptstraße zu erkennen. Der Boden war mit durchnässten Zeitungsseiten übersät und allem möglichen weggeworfenem Müll.

Am anderen Ende der Gasse befand sich eine weitere Hauptstraße, die aber von einer Reihe Mülltonnen versperrt wurde. Von einem Dach fiel eine Kaskade Regenwasser klatschend und unaufhörlich auf einen Altpapiercontainer. Glücklicherweise schützte uns der breite Vorbau eines Dachs. Es war die Sorte Durchgang, die an trockenen Tagen nach abgestandenem Urin stinkt.

An diesem Punkt klingelten bei mir die Alarmglocken. Instinktiv fühlte ich mich in dieser dunklen Gasse, fernab der schützenden Menschenmenge, unsicher. Dazu noch mit diesem erotischen Fremden, der möglicherweise ein Stalker war. Er schloss seinen Schirm und lehnte ihn an die Hauswand wie jemand, der sein eigenes Heim betritt. Dann betrachtete er mich und ergriff meine Schultern. In meiner Brust pochte es dumpf. Ich spürte die Entschlossenheit in seinen Händen und seine schwere, langsame Atmung. Er schluckte, und ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Das wäre der Moment gewesen, ihm mit dem Knie in die Eier zu stoßen und wegzulaufen.

Aber ich tat es nicht. Natürlich nicht. Stattdessen küsste ich ihn.

Und oh, es war himmlisch, weich und whiskygetränkt. Wussten Sie, dass Ihnen ein Kuss augenblicklich das Wesentliche über einen Menschen mitteilt? Dieser Mann war stark, seriös und raffiniert, das sagte mir allein die Sprache seines Mundes. Seine Hutkrempe stieß an meine Wange und verdeckte alles, sodass es keine Stadt und keine Samstagnacht mehr gab - nur unsere Gesichter und dieser private Augenblick. Es verging einige Zeit, bis ich in Lachen ausbrach und sah, dass er über und über von meinem roten Lippenstift verschmiert war. Er lächelte, hielt mein Gesicht unter dem Kinn hoch und zwang meinen Kopf nach hinten.

»Ich wusste, dass du auch mit dem verschmierten Lippenstift gut aussehen würdest«, sagte er und küsste mich noch ein wenig mehr.

Es gefiel mir, wie er mein Kinn hielt und seine Zunge mit meiner spielte, wie sich meine Kehle und mein gesamter Körper öffneten. Unser Hunger nahm zu, unsere Körper pressten sich aneinander, sein Schenkel zwischen meinen. Wir stöhnten in den Mund des anderen und aßen den rasselnden Atem des anderen. Er drückte mich so hart gegen die Wand und nach oben, dass meine Lunge zusammengepresst wurde. Ich verankerte einen Absatz auf einem Bruchstein, sodass ich ein Knie anheben und meine Pussy auf seinem Schenkel reiben konnte. Mein Rock rutschte nach oben. Er fuhr mit einer Hand auf meinem Bein auf und ab und schlüpfte mit einem Finger unter meinen Strumpfhalter. Ich konnte vor Erregung nicht mehr denken. Ich war nicht mehr zu halten, folgte nur noch meinem Instinkt und presste mich auf seine harten Muskeln. Meine Pussy verlangte nach direkter Berührung. Das Baggern an meiner Hüfte war Beweis genug, dass er genauso verloren war wie ich.

Meine Hände vergruben sich unter seiner Jacke und ertasteten durch sein Hemd seinen harten, schlanken Körper und einen flachen Bauch. Deshalb mag ich Männerhemden. Die dünne Baumwolle, auch so eine Erfindung der Zivilisation. Du musst nur darüberfahren, um ihre Nacktheit zu spüren. Ich hätte alles darum gegeben, das Hemd auszuziehen. Stattdessen löste ich seine Krawatte, öffnete die oberen Hemdknöpfe und atmete die entweichende Körperwärme ein.

Wir hörten Stimmen und sahen zwei Mädchen am Ende der Gasse auftauchen. Eine war sehr betrunken und konnte kaum noch gehen. Wie jemand, der entweder gleich ohnmächtig wird oder sich erbrechen muss. Die andere versuchte, ihre Freundin aufrecht zu halten, drückte sie gegen eine Hauswand und stöhnte.

»Nicht da runter«, lallte die Betrunkene. »Mein Bett ... Justin ...«

»Himmelherrgott!«, sagte die andere.

»Würdet ihr euch freundlicherweise verpissen?«, sagte Syed laut.

Die weniger Betrunkene taxierte uns und sah meinen entblößten Strumpfgürtel. Mit verächtlichem Schniefen zog sie mit ihrer besoffenen Freundin davon.

»Sehr privat geht es hier ja nicht zu«, sagte ich und wusste sehr gut, dass ich ihn hier ohnehin hätte ficken lassen.

»Dein Mantel verbirgt eine ganze Menge«, sagte er grinsend und tauchte seine Hände in meinen Persianer.

Durch meine Kleider folgten seine Fingerspitzen den Linien meines Hüftgürtels und Büstenhalters. Er sah mich belustigt an.

»Deine Titten sind unglaublich. Das ist ein Bullet-Bra, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte ich und zuckte zusammen, als er meine Nippel zwickte.

»Sie füllen den Bra bis in die Spitze. Ich war neugierig.«

»Sie sind sehr sensibel«, antwortete ich. »Mehr als sonst, glaube ich.«

»Zu empfindlich, um sie zu berühren?«, fragte er und ließ seine Hände nach unten fallen.

»Mitunter ist es so. Aber du bist herzlich willkommen, es auszuprobieren.«

»In Ordnung.« Er grinste.

Und dann machte er etwas Interessantes und für mich völlig Neues. Er beugte seinen Kopf und saugte meine Brüste durch den Stoff meiner Bluse und meines Bras. Seine Lippen waren stark, sein Mund warm und sein feuchter Atem sickerte bis auf meine Haut. Der Stoff beruhigte die empfindlichen Enden meiner Nerven, und ein wohliger Schauder durchfuhr mich, wie ich es selten erlebt habe.

»Gut?«, fragte er.

»Gut?«, murmelte ich. »Mein Gott, ja!«

Mit meinem Nippel in seinem Mund fasste er unter meinen Rock und startete mit seiner Forschungsreise. Er schien offensichtlich über seine Entdeckung erfreut, dass ich einen unkomplizierten Slip über meinen Strumpfhaltern trug, der sich einfach nach unten ziehen ließen. Er verfing sich in meinen Schuhen. Ich trampelte auf ihm herum und kümmerte mich nicht darum, dass ich ihn ruinierte, weil Syeds Finger gerade durch meine Schamlippen reisten. Sie machten mir bewusst, wie nass ich war und wie sich meine Klitoris füllte. Ich drehte meinen Kopf zur Mauer und legte meine Wange daran, während sein Mund und seine Finger über meinen Körper schmeichelten und ihn Stück für Stück erweckten. Ich hörte meine ächzenden Atemstöße, das Gurgeln von Abflussrohren, den Tanz des Regens auf dem Papiercontainer. Ich hörte obszönes, männliches Gelächter von der Hauptstraße herüberschallen, und kurz durchfuhr mich der Gedanke, es könne uns gelten. Aber in meiner Hilflosigkeit ... Was, ja was hätte ich unternehmen können?

Eine Weile später fühlte ich, wie sein Unterleib zitterte, was ich zunächst seiner gekrümmten Haltung zuschrieb. Widerstrebend zog ich ihn an den Schultern, um ihn einzuladen, gerade zu stehen. Dabei stellte ich fest, dass ich meine Handschuhe noch trug. Ich wollte sie ausziehen, aber er nahm mein Handgelenk und führte meine Hand nach unten zu seinem Schritt.

»Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt«, sagte er lächelnd.

Ich war mir nicht sicher, ob meine behandschuhte Hand seine Erektion bedienen konnte. Deshalb war ich anfangs vorsichtig, öffnete seinen Hosenstall, griff hinein und entblößte ihn behutsam, so als ob ich ein wertvolles Museumsstück anfasste. Es war seltsam, kein Detail zu fühlen, sondern nur eine vage Vorstellung von etwas Hartem, Aufrechtem, Dickem. An seiner verkniffenen Miene konnte ich ablesen, dass er diese Zärtlichkeit nicht wollte, und er zeigte mir, wie grob ich ihn masturbieren sollte. Ich übernahm seinen neuen Rhythmus, und bald befingerte er mich mit der gleichen Energie. Ich sah nach unten auf die Unterseite seines Handgelenks an meinem Saum. Die Sehnen bewegten sich wie Kabelstränge. Ich sah den Blutstau in seiner Penisspitze, im Dämmerlicht der Straße wirkte sie fast schwarz, und die dünne Haut seines Schafts, der auf- und abtauchte und wie weiches, dunkles Leder aussah. Wir sahen uns an, während wir einander bearbeiteten. Unsere Schultern zuckten, wir lachten, stöhnten und drückten uns gegen die Hand des anderen. Ich fühlte, wie die Erregung in meinem Unterleib wuchs, und war dankbar, die Hauswand im Rücken zu haben.

Dann nahm er seine Hand weg. Ich wollte protestieren, sah aber in seinem Gesicht, dass er wusste, was er tat. Seine Faust umfasste mein Handgelenk und hielt es fest.

»Okay«, sagte er und sah in meine Augen. »Wo willst du es haben?«

Mit dieser Grobheit hatte ich nicht gerechnet. Er hatte mich auf dem verkehrten Fuß erwischt. Bevor ich wusste, was ich sagen sollte, öffnete ich schon den Mund und spie die Antwort aus.

»In meinen Arsch.«

Er ließ nicht ein Jota der Erschütterung erkennen.

»Aber nicht hier. Komm ein wenig nach hinten.« Er nahm meine Hand und zog mich tiefer in die Gasse. Wir blieben neben etwas stehen, was einem zugemauerten Fenster ähnelte. Aber aufgrund der Dunkelheit konnte ich nichts Genaues erkennen. Nachdem wir den schützenden Überbau verlassen hatten, fühlte ich wieder den Regen, der allerdings in einen verträglich leichten Nieselregen übergegangen war. Wir waren nun von den beiden Hauptstraßen gleich weit entfernt und so privat, wie es unter diesen Umständen möglich war.

»Beuge dich hierauf«, sagte er und klopfte auf das Fensterbrett des zugemauerten Fensters.

Ich tat, was er wollte. Unter meinen Ellbogen knirschte abgeblätterte Farbe. Er schob sich hinter mich und schob meinen Rock bis zur Taille hoch.

»Du hast einen herzförmigen Arsch«, stellte er fest. »Ein herzförmiges Gesicht und einen herzförmigen Arsch.« Er lachte, streichelte meine Arschbacken. »Zwei Monde und dann das hier.« Seine Hand umfasste meine Vulva. »Wunderbar.«

»Vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

Mein Vertrauen brach in sich zusammen. Ich fragte mich, wie ich diesem Mann erlauben konnte, meinen Anus zu penetrieren. Ich hörte, wie ein Plastikpäckchen aufgerissen und ein Kondom herausgenommen wurde. Ich verhielt mich still und steif, mein Körper überflutet von Vorahnungen. Würde er zu grob sein? Würde er es verstehen, es für mich angenehm zu machen? Oder würde er einfach sein Ding abfeuern und mich verletzen? Ich brachte es nicht zustande, mich nach ihm umzudrehen. Und dann fühlte ich seine Zunge auf meinem armen, verspannten Anus, den er sanft leckte. Natürlich verstand er es. Ich war so erleichtert und dankbar, umso mehr, als seine Hand zurückkam und meine Klitoris verwöhnte.

»Ich muss mir etwas Nässe von dir holen«, sagte er, und einige Finger, ich weiß nicht wie viele, glitten in meine Vagina, bewegten sich dort und wurden wieder herausgezogen.

Ich fühlte eine Fingerspitze an meinem Hintern. Sie drückte und glitt hinein, bald folgte eine zweite, und beide kreisten in meinem Poloch.

»Entspann dich.«

Ich atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus und versuchte, mich gehen zu lassen. Es fühlte sich gut an. Wenn ich mich auf meine Empfindungen konzentrierte, konnte ich bis zu einem gewissen Punkt meine Angst ausschalten. Er spreizte seine Finger und stöhnte laut.

»Fast«, sagte er und öffnete und schloss seine Finger wie eine Schere.

Seine andere Hand lag noch auf meiner Klitoris, schrubbte sie aber nicht, sondern übte einen konstanten Druck auf sie aus. Mir kam es vor, als ob er das schon ein paar Hundert Mal getan hatte. Seine Finger schraubten sich langsam aus meinem Hintern heraus.

Ich wusste, was als Nächstes kam.

Und da war er, sein runder, stoßender Schwanzkopf. Ich versuchte, nicht zu schreien. Er hatte mich so lange hingehalten, dass ich schon befürchtete, er würde es überhaupt nicht machen. Er stöhnte unter der Anstrengung, aber nachdem sein Schwanz durch die Barriere gedrungen war, ging plötzlich alles ganz einfach. Er bewegte sich in meinem Hintern in einem leichten, schnellen Rhythmus - einfach traumhaft, erfüllend und schlüpfrig. Eine Hand hatte er auf meinem Po liegen, mit der anderen rieb er zwischen meinen Schamlippen und spielte auf meiner Klitoris. Ich drückte mich an ihn. Meine Beine waren erstarrt, meine Unterarme lagen verschlungen auf dem Fensterbrett, mein Kopf war wirr ... mein Geschlecht verkrampfte sich, und es war einfach nur unglaublich irre.

Er grunzte und stöhnte und stieß seinen Atem heftig aus.

»Du bist so eng«, presste er hervor.

Dann hörte ich fern von der Hauptstraße einen Mann »Hure!« rufen.

Ich sah mich kurz aus seiner Perspektive: mit runtergelassenen Hosen, in einer zwielichtigen Gegend nach vorn gebeugt mit dem Schwanz eines Fremden im Arsch - und dass alles genießend.

Dabei wusste ich nicht einmal, ob die Beschimpfung mir gegolten hatte, denn ich konnte keinen Zuschauer entdecken. Aber in dem Moment war ich davon überzeugt, dass uns jemand gesehen hatte. Wer es auch sein mochte, ich konnte ihm nicht absprechen, dass ich wie eine Bordsteinschwalbe aussah.

Und ich war am Start. Mein Orgasmus stieg auf und schüttelte mich vor und zurück, kehrte mein Innerstes nach außen, ließ mich wimmernd, lahm und verloren zurück. Syed griff mich bei den Hüften und schlug zwei-, dreimal in mich hinein, dann explodierte er in mir.

Er blieb einige Minuten in seinem Kerker, bis seine Erektion zusammenfiel. Dann zog er seinen Schwanz behutsam aus meinem Hintern, drehte mich zu sich um und küsste mich lang und zart. Das hatte ich auf gar keinen Fall erwartet. Dieser Mann steckte voller Überraschungen.

Wir lehnten an der Hauswand und teilten uns eine Zigarette.

»Dein Hut ist nicht einmal nach unten gefallen«, sagte ich.

»Er hat eine gute Passform«, sagte Syed mit halb geschlossenen Augen.

»Warum einen Fedora? Und diese Krawatte? Wolltest du mir damit imponieren?«

»Warum? Bist du denn beeindruckt?«

Ich lachte anstelle einer Antwort.

Er schaute mich an und wartete darauf, und als sie nicht kam, sagte er:

»Die Krawatte gehörte meinem Großvater. Den Hut habe ich gestern gekauft. Mir gefiel er ganz einfach. Ich habe dabei nicht an dich gedacht. Aber nachträglich gesehen war es ein guter Kauf. Denke ich.«

Am Eingang des Gässchens trennten wir uns, nachdem wir mit den Daumen das lächelnde Gesicht des anderen von meinen Lippenstiftspuren gereinigt hatten. Dann gingen wir in verschiedenen Richtungen davon. Ich drehte mich erst in gebührender Entfernung nach ihm um und konnte gerade noch seinen Schirm erkennen.

Das war vor nun zwei Wochen.

Dies sind mein Lieblingscafé und mein Lieblingsfenster. Es ist ein trockener, bitterkalter Abend, weswegen es in der Stadt auch ruhiger als sonst ist. Matteo bringt mir meine heiße Schokolade. Ich warte, bis sie ein wenig abgekühlt ist, und als ich den ersten Schluck nehme, sehe ich, wie Syed wieder an meinem Fenster vorbeischlendert. Dieses Mal ohne Schirm, ohne Krawatte, mit einem Nadelstreifenanzug. Nur der Hut ist derselbe. Dieses Mal bleibt er stehen, lächelt und winkt mir zu.

Dinge ändern sich immer wieder. Vielleicht geht er den gleichen Weg wie Lucas und Robert und all die anderen Liebhaber vor ihm. Aber das ist erst morgen. Heute nehme ich ihn mit nach Hause.

Ich nehme meine Sachen und ziehe den Mantel an. Matteo wieselt zwischen den Tischen herum und räumt die Chiantiflaschen mit den Wachskerzen weg. Er nimmt auch die von meinem Tisch und zwinkert mir zu, bevor er die Kerze ausbläst.


Telefonsex

Sommer Marsden

Der Mann im Fernsehen redete davon, dass man sein Liebesleben aufpeppen solle. Man müsse den Partner bei Laune halten, Rollenspiele spielen, bereit sein, Risiken einzugehen, sich vorher hübsch zurechtmachen und so weiter. Der Mann im Fernsehen klang bei diesem Thema ziemlich enthusiastisch, und der Mann im Fernsehen hatte eine persönliche Erfahrung gemacht, die er unbedingt mit dem Studiopuplikum (und den Zuschauern zu Hause) teilen musste. Der Mann im Fernsehen war allerdings ein Idiot. Ich sah das interessierte Funkeln und das Lächeln auf Jims Gesicht. Ich konnte mir nicht helfen, ihn schien das wirklich zu interessieren, das erkannte ich daran, wie er sich bewegte. So bewegte er sich, wenn ihn etwas anturnte. Ich konnte gar nicht anders, als seinen harten Schwanz zu bemerken, der sich nach oben drückte und unter unserer zitronenfarbenen Bettdecke ein Zelt baute.

Ich schob meine Hand nach unten zu seinen Boxershorts, ließ die Hand unter das Bündchen kriechen und umfasste seine harte Länge. »Der Typ ist ein Idiot.«

»Was du nicht alles weißt, Süße«, sagte er. Aber dann verdrehte er die Augen, und sein Atem stockte. Ich beobachtete das Schlagen und Flattern seines Pulses am Hals, und ich lächelte. Ich umfasste die Spitze seines Glieds und streichelte die rote Haut. Zugleich beugte ich mich vor und küsste seinen Hals.

»Der Typ labert echt nur Scheiße.«

Jim konnte nur nicken. Dann vergrub ich meinen Kopf unter der Decke und ließ meine Lippen über seine Erektion gleiten. Ich schmeckte jeden Zentimeter seiner Haut und saugte liebevoll an ihm, bis seine Hüften auf der Matratze diesen hübschen Jitterbugschwung machten, der mir sagte, dass er dem Höhepunkt nahe war. Ich umschloss seine Hoden und summte, damit die Vibrationen durch seinen ganzen Körper sausten.

Aber wie oft hatte ich das hier schon gemacht?

Ziemlich oft.

Und jetzt wird er mich umdrehen ...

Er drehte mich um.

Und wird mich von hinten vögeln ...

Er packte meine Hüften und drang in mich. Seine Lenden knallten hungrig gegen meinen Arsch, während sein Schwanz sich tief in mich grub und mich genau an den richtigen Stellen berührte.

Und seine Finger finden meine Klit ...

Er begann damit, seine Finger langsam über den harten, geschwollenen Knopf kreisen zu lassen, und mein Gesicht erhitzte und rötete sich. Meine Nippel wurden hart. Es fühlte sich gut an. Es fühlte sich immer gut an. Aber wie oft hatten wir es inzwischen auf diese Weise getan?

Und gleich wird er sagen: »Ich bin erledigt, Baby ...«

»Gott, ich bin erledigt, Baby.« Sein Kreisen wurde grober, seine Bewegungen hektischer, bis er aufstöhnte und ich seinem Beispiel folgte. Der Orgasmus flackerte und tanzte in mir. Ich fühlte mich leicht und luftig und erhitzt, als ich kam. Jims Arme lagen fest um meinen Körper.

Und jetzt küsst er mich auf den Nacken.

Seine Lippen berührten meinen Nacken, und ich erschauderte.

»Das war toll, Lexi. Ich liebe dich, Baby.« Und dann zog er mich an sich, küsste mich auf die Stirn. Das Nächste, was ich von ihm hörte, war sein Schnarchen.

Wie oft hatte es sich so abgespielt? Gott, ich hatte keine verdammte Ahnung. Der Kerl im Fernsehen war ein verdammtes Arschloch. Ein Wichtigtuer. Ein lästiger Trottel. Aber ich konnte ihn und sein Drängen, mal was Neues und Unerwartetes auszuprobieren, nicht einfach abschütteln. Beim Einschlafen wünschte ich mir, wir hätten lieber doch den History Channel geguckt.

Ich konnte den Gedanken einfach nicht abschütteln. Ich fuhr in die Einfahrt und zog die Handbremse so heftig an, dass sie mir aus der Hand rutschte. Den ganzen Tag lang hatte mein Verstand ungewöhnliche Methoden heraufbeschworen, wie ich meinen Ehemann vögeln konnte. Schmutzig, unartig, vielleicht sogar verboten. Vorbei waren die Gedanken an Romantik, die bei mir sonst die Regel waren. Ich hatte in meiner Fantasie das volle Programm durchgespielt, und ich war so überstimuliert, dass es an Reizüberflutung grenzte.

Jim war schon zu Hause, aber ich konnte ihn nicht finden. Und dann roch ich es. Den unvergleichlichen Geruch einer Zigarre. Was bedeutete, dass er gerade einen ziemlich harten Tag hinter sich hatte und auf unserer Terrasse saß. Ich warf meine Taschen beiseite und ging durch die Küchentür nach draußen. Der Schatten unserer Eiche brachte eine willkommene Kühle an einem so sonnigen und warmen Tag. Ich legte meine Kostümjacke auf einen Liegestuhl und schlüpfte aus meinen Schuhen. Er las die Zeitung, hielt die Zigarre in der freien Hand und hatte ein Bier neben sich stehen.

»Ich brauche etwas von dir«, sagte ich.

Seine Augenbrauen wanderten nach oben, und er blies langsam den Rauch aus. Das war mal eine Abweichung von meinem üblichen Hallo Süßer, wie war dein Tag? »Was möchtest du, Lex?«

Ich zog den Reißverschluss meines Rocks herunter. Der Verschluss ratschte laut genug, und ich machte es so langsam, dass er es auf jeden Fall merkte. Er hob eine Braue und schien gleichermaßen amüsiert und verwirrt. »Was ist los, Liebling?«

Ich warf den Rock auf unsere Terrasse. Ich spielte mit ihm, und der Nervenkitzel schoss direkt in meine Muschi und ließ meinen Herzschlag wie betrunken in meiner Brust taumeln. Unsere Nachbarn zur Rechten hatten einen ziemlich guten Einblick auf unsere Terrasse, aber soweit ich ihre Gewohnheiten kannte, waren sie noch nicht zu Hause. Die Nachbarn zur Linken hatten durch die Gittermauer zwischen unseren Grundstücken nur einen eingeschränkten Blick. Das war also in Ordnung. Ich ließ den Rock hinabgleiten, und er raschelte gegen meine Nylonstrümpfe.

»Ich brauche etwas von dir«, wiederholte ich. Meine Stimme war jetzt leiser, und er musste sich anstrengen, um mich zu verstehen. Den ganzen Tag über war mein Kopf voll gewesen mit diesen erotischen, bizarren, lüsternen und wilden Sexbildern. Mein Körper bebte mit jedem Pulsschlag. Meine Muschi war nass, meine Knie weich. Ich war nicht sicher, was ich als Erstes wollte. Seinen Schwanz, seine Finger, seinen Mund. Ich wollte es einfach. Ich brauchte es. Ich brauchte ihn.

Jims Aufmerksamkeit hatte ich bereits gefesselt. Er legte die Zigarre in den Aschenbecher, damit sie dort weiter schwelte, und nahm einen Schluck Bier. Einen übertrieben langsamen Schluck, der meine Nippel hart werden ließ. Er war bereits erregt, und sein Schwengel drückte sich gegen den dunkelgrauen Stoff seiner Hose. Ich schob die Strumpfhose herunter und hätte vielleicht eine langweilige, gewöhnliche nackte Frau sein können. Aber irgendwie fühlte es sich sexy an, als ich sie abstreifte. Die schicke Seidenbluse kam als Nächstes und seufzte leise, als sie auf die Terrasse fiel.

»Was brauchst du, Lex?« Seine Augen fuhren über meinen Körper, und er wirkte so unglaublich ruhig, wohingegen ich von ruhelosem Wahnsinn erfasst war. Ich erwischte mich dabei, wie ich meine Hände anspannte und wieder entspannte. Wie ein Junkie, der den nächsten Schuss braucht.

Ich bückte mich, nur noch mit dem blassgrauen Seidenunterhöschen und dem schwarzen Spitzen-BH bekleidet. Nahm die Strumpfhose und gab sie ihm. Er nahm sie entgegen, schlang sie einmal, zweimal, dreimal um seine Faust, bevor er sie wieder abwickelte. »Ich brauche dich, damit du etwas mit mir machst. Etwas, was du normalerweise nicht tun würdest.«

»Zum Beispiel?« In seiner Stimme schwang Neugier mit, aber als er mich anblickte, konnte ich das Strahlen in seinen Augen sehen. Er wusste genau, was er tun wollte und tun würde. Er kannte die Antwort bereits.

»Was auch immer dich so aussehen lässt. Was auch immer du gerade denkst«, hauchte ich, und meine Zunge fühlte sich zu groß an, die Luft in meinen Lungen war zu schwer. »Bitte, tu es mit mir«, sagte ich, und es klang, als bettelte ich ihn darum an.

Denn genau das tat ich.

Sein Gesicht veränderte sich nur ein bisschen. Es war nicht der Ausdruck, mit dem er mich jeden Morgen begrüßte. Vielleicht gab es da noch etwas unter der Oberfläche, etwas, was er schon immer hatte tun wollen. Und ich bot ihm an, genau das zu machen. Er wickelte die Strumpfhose immer wieder um seine Hand, wickelte sie wieder ab. Dann klapste er mir auf den Oberschenkel. »Komm her und setz dich zu mir, Lexi.«

Ich bewegte mich langsam. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, zu träumen, aber ich wusste zugleich, dass das hier kein Traum war. Ich konnte den Jack-Russell-Terrier hören, der sich hinter unserem Rücken wie immer die verdammte Seele aus dem Leib bellte. Den Eiswagen, der seine letzten, spätsommerlichen Runden durch die Nachbarschaft drehte. Die Männer, die drei Häuser weiter den neuen Pool in den Boden einbetonierten. Meine Beine bewegten sich, als müsste ich mich durch Wasser vorankämpfen, und er streckte die Hand aus und nahm meine. Er zog mich an sich. Ehe ich mich setzen konnte, schüttelte er den Kopf. »Komm, wir ziehen dir das hier erst aus.« Und dann wurde ich vollständig entkleidet. Er machte es langsam, und das Sonnenlicht fiel in Sprenkeln durch das Blätterdach der Bäume, die unsere Terrasse umgaben.

Ich saß splitterfasernackt auf seinem Schoß, während er noch immer seine Arbeitskleidung trug. Ich konnte kaum atmen, und ich sah meinen Herzschlag, der unter meiner Haut viel zu schnell pochte. Ich fühlte mich schwindelig, benommen und erregt. Und meine Möse tropfte auf seine hübsche Arbeitshose. Ich rutschte auf ihm herum und versuchte, auf diese Weise etwas Erleichterung zu finden, doch es gelang mir nicht. Die Luft umschmeichelte mich, und die Wärme streichelte meine Haut. Meine Nippel wurden von der Sommerbrise zu kleinen, harten Knöpfchen gereizt. Das war doch mal ein einfaches Vergnügen. Warme Luft auf nackter Haut.

»Spreiz deine Beine für mich«, sagte Jim, und ich öffnete meine Beine geradezu hurenhaft weit. Ich konnte nicht mal mehr tief durchatmen, ich keuchte nur noch, während ich seine große Hand beobachtete, die an meinem Schenkel nach oben glitt, das Bein etwas mehr beiseiteschob, ehe er den Scheitelpunkt zwischen meinen Schenkeln erreichte. Seine Hand verharrte dort, am oberen Ende meines Beins. Sein Daumen streifte nur leicht mein Schamhaar. In meinen Ohren war ein Klingeln, weil ich den Atem so lange anhielt. Ich wackelte und versuchte, seine Hand näher zu zwingen. Buchstäblich.

»Halt still, Lexi. Halt still! Du kannst nie einfach langsam machen. Immer hast du es eilig. Mach einfach langsam, und bleib ruhig.«

Ich erstarrte. Hatte ich es wirklich immer eilig? Doch, jetzt wurde mir bewusst, dass es stimmte. Ich hielt absolut still, obwohl es mich schier umbrachte. Ich lauschte den Geräuschen aus der Nachbarschaft, und mein Blick huschte zu den Nachbarn zur Rechten. Ich sah nichts, aber die großen, dunklen Fenster an der Seite des Hauses sahen aus wie neugierige, schwarze Augen. Jims Daumen streichelte mich, öffnete meine Schamlippen und drückte sich gegen meine Klit. Mit der Längsseite seines Daumens presste er auf meine Klit, als wollte er einen Knopf drücken. In mir breitete sich eine nasse Wärme aus. Aber ich konzentrierte mich darauf, mich nicht zu bewegen, auch nicht, als er den Kopf neigte und meinen Nippel in den Mund saugte. Er drückte seinen Daumen fester an mich, saugte härter am Nippel. Zwei einzelne Punkte meines Körpers, auf die Druck ausgeübt wurde, und es fühlte sich für mich an, als würde ich vor Erregung, Lust und angesichts des Neulands, das wir gemeinsam betreten hatten, vibrieren. Nicht zu vergessen das Verlangen. Ich brauchte es. Ich brauchte es, dass er mich so vögelte.

»Bitte«, sagte ich kaum hörbar. O Gott. Ich flehte ihn schon wieder an.

»Geduld.« Sein Daumen drückte sich erneut gegen mich, und diesmal beschrieb er einen Kreis auf meiner Klit. Ich biss mir auf die Lippe, um ihn nicht schon wieder anzubetteln, und beobachtete zugleich, wie er mich berührte. Das war auch etwas Neues. Ich schaute nie zu. Mir gefiel der Anblick seiner Hände auf meiner Muschi. Sein Unterarm bewegte sich unter dem aufgerollten Ärmel, während er kleine, feste Kreise auf meine geschwollene Klit zeichnete.

Ich begann, meine Herzschläge zu zählen. Es half mir, nicht zu wimmern und zu stöhnen und ihn anzuflehen. Fünf Herzschläge später tauchte er einen Finger in mich. Er drückte mich hier und da, bis meine Hüften begannen, sich ihm entgegenzuheben. Das Stöhnen, das ich bisher zurückgehalten hatte, schlüpfte gegen meinen Willen über meine Lippen. »Steh für mich auf«, sagte er.

Er zog seinen Finger heraus, und es kostete mich alle Kraft, ihm nicht alles auf der Welt zu versprechen, wenn er ihn wieder hineinschob. Ich stand auf.

»Und jetzt dreh dich um.« Ich drehte mich um und spürte, wie meine weiche Nylonstrumpfhose um meine Handgelenke gewickelt wurde. Ich spürte, wie er sie verknotete und dann überprüfte, ob die Fessel auch fest genug saß.

Ich drehte mich wieder zu ihm um und zerrte probeweise an den Fesseln. Ich fand das Gefühl seltsamerweise höchst erotisch. Ich musste ihm vertrauen. Ich konnte mich nicht abstützen, falls ich stürzte. Ich musste ihm glauben, dass er mich festhielt, wenn ich das Gleichgewicht verlor, und es fühlte sich an, als würde genau das jeden Augenblick passieren. Erregung durchströmte mich wie ein Stromschlag und tanzte auf meiner Haut. Ich kämpfte gegen den Schwindel an, der mich überkam. Ich wollte Jim fragen, was er mit mir vorhatte, aber ich schluckte die Worte herunter. Ich würde still und geduldig abwarten. Und wieder zählte ich meine Herzschläge.

»Öffne dich für mich, Lex«, sagte er. Sein strenger Blick war auf mich geheftet. »Und lass mich das hier allein tun. Du lässt es mich nie tun. Nie lässt du zu, dass ich mir Zeit mit dir nehme. Ich weiß, du glaubst, es ist alles nur Routine und geht allein darum, die Zapfsäule auszusaugen, um es mal so zu formulieren. Aber das stimmt nicht. Ich mag deinen Geschmack. Und wie du dich auf meiner Zunge anfühlst.« Während er sprach, ließ er seine Hände über die Innenseiten meiner Schenkel gleiten. Meine Nerven und Muskeln bebten unter seiner Berührung, und ich spürte, wie mein Körper leicht schwankte. Er legte eine Hand auf meine Hüfte, um mich zu stützen. »Ich mag es, meinen Mund auf dich zu legen. Ich mag es, dass du anders schmeckst, wenn du vorher Erdbeeren gegessen hast. Dass du im Sommer anders riechst als im Herbst. Also sag bitte nichts. Und ich will, dass du dabei zusiehst.«

Es war keine Bitte. Ich nickte, denn sein Geständnis und seine Forderungen raubten mir den Atem und machten jeden Widerspruch unmöglich. Ich beobachtete, wie sich sein Mund mir näherte und er begann, mich zu verwöhnen. Seine warmen Lippen setzten zarte Küsse auf die Oberseite meiner Oberschenkel. Er küsste mich direkt unterhalb meines Bauchs, direkt über meinem Schamhügel. Er küsste eine Hüfte und dann die andere. Und dann die empfindlichen Grübchen über meinem Po. Das ließ mich immer zusammenzucken, und diesmal war es nicht anders. Darum küsste er mich dort erneut, aber er hielt mich zugleich fest, damit ich nicht hinfiel. Er küsste meinen Bauchnabel, und ich spürte, wie eine warme Flüssigkeit an der Innenseite meiner Schenkel hinabfloss. War ich schon mal so nass gewesen, bevor er überhaupt angefangen hatte? Nein. Jim blickte auf. Seine großen, braunen Augen begegneten meinen, und er lächelte.

Meine Knie drohten, unter mir wegzuknicken, aber als er seine Lippen auf meine Schamlippen drückte und mich mit seiner Zunge öffnete, war es mir total egal, ob ich stürzte oder nicht. Ich könnte fallen, und ich wäre nicht verärgert gewesen, denn süße, heiße Lust durchpulste meine Fotze. Er saugte heftig an mir, und im nächsten Moment ließ er von mir ab. Dann saugte er heftiger, und dann leckte er mich. Ich betrachtete sein dunkles Haar, seine Nasenspitze und seine unglaublich langen Wimpern. Das Aufblitzen seiner rosigen Zunge, wenn sie vorschnellte und über die Lippen meiner Muschi leckten. Ich schloss voller Lust die Augen, aber dann öffnete ich sie wieder, damit mir nichts entging. Seine Finger strichen über die Oberseite meiner Schenkel, und die Erregung rauschte bis in mein Zentrum. Hinauf in meinen Unterleib, und dann wurde es zu einem flattrigen Gefühl wie Schmetterlingsflügel, die in meinem Bauch ihr Unwesen trieben. »Ich komme gleich«, gestand ich.

»Dann komm«, sagte er, und der Klang seiner Worte brachte mich um den Verstand. Der letzte Tropfen Wasser, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich kam, und ich wünschte mir, ich hätte meine Hände in seinem Haar vergraben und ihn noch näher an mich ziehen können. Ihn wollte ihn nicht aufhören lassen. Aber darum musste ich mir keine Sorgen machen, weil er nicht aufhörte. Er machte weiter, leckte mich auch dann noch, als der Orgasmus vom schnellen, rotglühenden Vergnügen zu einem gemächlichen Violett verblasste. Farben wirbelten hinter meinen geschlossenen Lidern, und ich machte Geräusche, die nur eine Wahnsinnige von sich geben konnte.

Mein Blick schoss wieder zu den leeren Fenstern, aber es war mir inzwischen wirklich egal, ob wir beobachtet wurden. Ein Teil von mir hoffte sogar, dass mich jemand so sah. Gefesselt, nackt, von einem Orgasmus gefangen. Vermutlich sah ich verrückt aus. Oder verdammt herrlich. Oder beides.

Ein Pulsieren erfasste meine Muschi. Kontraktionen, die mich wärmten und mich ein wenig auf der Stelle tänzeln ließen. Jim umfasste mit beiden Händen meine Hüften und küsste die blonden Locken meines Schamhaars zwischen meinen Beinen. Ich hörte einen Reißverschluss, der aufgezogen wurde, und riskierte einen Blick. Beinahe wäre ich errötet, weil ich darüber nachdachte, wie merkwürdig es war, sich an dem halbprivaten Zufluchtsort zu lieben, der unser Garten war. »Komm her. Jetzt geht's weiter. Ich werde dich jetzt nämlich ficken. Du bist ziemlich nass, Lex.« Er lachte. Ich ließ mich von ihm um die Taille packen und auf seinen Schoß ziehen. Meine Beine wurden gespreizt, und ich fand eine gute Stellung, bei der ich auf der Gartenbank nicht zur Seite wegkippte. »Gut so?«

»Ich habe das Gefühl, ich stürze gleich.«

»Ich lasse dich nicht fallen.«

Ich glaubte ihm.

Er drückte die purpurrote Spitze seines Schwanzes gegen mich. »Ich bin so nass«, sagte ich. Es war unglaublich, wie nass ich war. Und das kam nur von mir. Und von seinem Mund. Vor allem von meinem Orgasmus. Ich war glitschig und bereit, und ich musste mich ruhig verhalten, damit ich nicht auf ihn tropfte.

»Ich weiß. Ich weiß, Baby. Mach langsam, okay? Langsam.« Er hob sich mir entgegen und schob sich langsam in mich. Er erfüllte mich, und ich keuchte auf. Ich war so empfindlich. »Psst. Mach weiter.«

Ich senkte mich langsam auf ihn, obwohl ich mich wirklich unglaublich gerne schnell von ihm aufspießen lassen wollte. Aber er sagte, dass ich mich immer so beeilte, und jetzt begriff ich, dass ich das wirklich immer tat. Ich machte so langsam, wie ich konnte, ohne verrückt zu werden. Er zog meine Hüften zu sich hin und stieß zugleich in mich. Ich war ganz von ihm erfüllt und gedehnt und schwebte schon wieder am Rande meines nächsten Höhepunkts.

Das Telefon klingelte.

Ich verharrte. Jims Schwanz war bis zum Anschlag in mich versenkt. Ich bewegte meine Hüften hin und her und seufzte. Mein Blick war auf das Telefon gerichtet. »Scheiße.«

»Lass es klingeln«, sagte er und stieß in mich. Ich spürte, wie meine Augen sich verdrehten, während meine Muschi, die von seiner Zunge und seinen Fingern geschwollen und stimuliert war, darauf mit einem Zucken antwortete, das mich aufseufzen ließ.

»Ich sollte eigentlich heute noch von Gordon hören. Es ist wichtig.«

»Auf keinen Fall.« Er packte mich und hob sich mir wieder entgegen. Zog mich zu sich hinab und stieß zugleich in mich. Ich keuchte auf, als meine Fotze sich noch enger um ihn krampfte. O Gott. Wie eng konnte ich denn noch werden, bevor ich einfach sterben würde?

»Ich muss.« Das Telefonklingeln hörte nicht auf.

»Auf gar keinen Fall, Lex.« Sein Gesicht war finster. Vor Lust, aber auch aus Wut und wegen etwas anderem, das mich nur noch mehr erregte.

»Jim!«, zischte ich, aber meine Hüften gingen auf und ab. Mein Körper war willig und verlangend. Ihm war es egal, was in meinem Kopf vor sich ging. Mein Körper sorgte sich nur darum, was weiter unten vor sich ging.

»Alexis«, knurrte er. Dann seufzte er, griff nach dem tragbaren Telefon, drückte einen Knopf und hielt es mir hin.

»Hallo?«, fragte mein Chef. Seine Stimme kam aus dem Freisprecher.

»Gordon. Ähm, hi!«, sagte ich, und Jim schob seinen Schwengel tief in mich und packte meine Hüften. Er rieb mich an sich. Ich hickste und quiekte.

»Alexis? Geht es dir gut?« Gordon war ein verklemmter, steifer Besserwisser. Seine Stimme kam laut und deutlich aus dem Lautsprecher.

»Bestens«, sagte ich seufzend. Ich räusperte mich und musste husten. Das Husten spannte meine Möse an, und mein ganzer Körper schien zu pochen. Jim und ich blickten uns in die Augen. Er grinste. Es war ein böses Grinsen, und als er mit dem Daumen meine Klit berührte, wusste ich auch, warum er so grinste.

»Ich muss die letzten Zahlen noch mal mit dir durchgehen. Simpson hat sich gemeldet, und wir haben wohl etwas mehr im Geldsäckel, als ursprünglich gedacht.«

Jims Daumen bewegte sich unablässig, und meine Muschi umschloss ihn enger und enger, bis ich mir auf die Zunge beißen musste, um nicht zu keuchen. »Gut, gut!«, jaulte ich. Damit meinte ich beides. Mehr Geld war gut, aber besonders gut waren der harte Schwanz in mir und der Daumen, der sich gegen mein erregtes Knöpfchen drückte.

»Ja, also, schön zu hören, dass du dich darüber so sehr freust.«

»Tu ich, tu ich.«

Ich komme, formte ich stumm mit den Lippen in Jims Richtung, ehe ich mir auf die Lippen biss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Ich wollte lachen und stöhnen und seufzen und kommen. Stattdessen versuchte ich, tief durchzuatmen.

»Gut, ich freue mich auch. Es ist manchmal so hart«, sagte er.

Ich schluckte ein hysterisches Lachen herunter, das in mir brodelte, und ich konnte sehen, dass es Jim ähnlich ging. Er ließ seine Hand hinaufgleiten, und mit einem teuflischen Grinsen kniff er meinen Nippel so hart, dass ich zischend die Luft einsog. »Was ist hart?«, fragte ich. Gott, ich war so kurz davor, wie eine verrückte Hexe zu kichern und von einem Orgasmus zu schreien, dass ich nicht wusste, was ich tat. Mein Inneres war eine chaotische Mischung von Gefühlen.

»Die Geldsache. Die Kalkulationen. Der Ausgleich zwischen Plus und Minus.«

»Also, es ist gut, dass du mir Bescheid gegeben hast. Ich weiß, wie strittig es zuletzt war. Ich weiß nicht, ob ich nicht noch ein paar Anrufe hätte machen müssen.« Ich ritt Jim jetzt schneller, und daran, wie sein Gesicht sich verzog, konnte ich erkennen, dass er dem Höhepunkt schon sehr nah war.

»Nö.« Gordon gluckste, und ich konnte fast sehen, wie er sich selbstzufrieden die Fingernägel an seiner Anzugjacke polierte. Ein aufgeblasener Trottel war er. »Ich wette, du hast gedacht, ich rufe dich an, um es dir anzuhängen.«

Ich zerging in stummem Gelächter, während Jim sich zugleich an mich klammerte und in meinen willigen Körper stieß. Er war da. Ich war da. Und hier saßen wir und lachten hilflos über den armen, unschuldigen Gordon. »Ja, ich hab wirklich gedacht, du meldest dich, um mir eine verbale Abreibung zu verpassen«, keuchte ich geradezu.

Jims Schultern bebten, aber dann wurde sein Blick ernst, und ich schüttelte den Kopf.

»Also gut, ich glaube, wir sind dann erstmal durch«, sagte Gordon. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du klingst irgendwie anders.«

»Oh, mit mir ist alles bestens. Es geht mir wunderbar. Ich danke dir!«, trällerte ich, und Jim drückte das Gespräch weg.

»O Gott, verpass mir eine Abreibung, Baby«, kicherte ich, aber jetzt war's nicht mehr lustig. Ich war so weit. Ich war bereit, gemeinsam mit meinem Mann zu kommen.

»Das ist es, was ich tue, Baby.« Seine Bewegungen wurden aggressiver, und er ließ seine Finger über meine Nippel gleiten, bis ich bebte und zuckte. »Komm mit mir, Lexi«, sagte er und versteifte sich unter mir. Er drückte mich an sich.

Also kam ich.

Dann fiel ich auf ihn und küsste seinen Hals. »Das war mal was anderes.«

»Das war gut«, knurrte er und knabberte an meinem Hals, bis ich ihn mit meinen Küssen zum Schweigen brachte.

Am nächsten Tag war mein Kopf voll mit den Gedanken an unseren besonderen Telefonsex. Wie ich meine Stimme senken musste. Wie ich mich in Selbstkontrolle üben musste. Wie ich die Lust spüren durfte, aber sie verbergen musste. Wie sehr ich am liebsten geschrien hätte, und den Zwang niederringen musste. Ich schickte Jim eine E-Mail.

Ich will das noch mal machen.

Ich will es von Anfang an so.

Am Telefon. Telefonsex.

Liebe mich!

Er rief mich an. »Wir können das machen. Von mir aus sehr gerne. Such dir aus, wen du anrufen willst. Und übrigens ...«

»Ja?« Mein Herz pochte so laut, dass meine Bluse sich leise bewegte.

»Ich kann verdammt noch mal nicht aufhören, an dich zu denken.« Er legte auf.

»Oh«, sagte ich zu niemand bestimmtem. Dann eilte ich auf die Damentoilette. Allein der Gedanke, sich auf der Arbeit selbst zu befriedigen, war überaus unvernünftig. Aber da stand ich in einer der Klokabinen. Mein Rock hing um meine Fußknöchel, während ich mich an der Wand abstützte. Ich hatte einen Orgasmus, während ich an meinen Mann dachte, der am anderen Ende der Stadt in seinem Büro saß und an mich dachte. Und daran, mich zu ficken. Und daran, wie ich so heftig gelacht hatte, dass die Erschütterung unsere Orgasmen intensiviert hatte.

Und ich konnte nicht mal begreifen, wie unglaublich schlecht und falsch das, was wir getan hatten, war. Ungezogen traf es nicht annähernd. Es war schmutzig, verdorben, dreckig und verrückt. Und wir würden es noch mal machen. Und dieses Mal sogar mit Vorsatz.

Ich kam und stand mit gespreizten Beinen da. Meine spektakulären Pumps sahen verdammt gut aus an einer Frau, die sich gerade in der Damentoilette eigenhändig zum Orgasmus brachte. Ich seufzte, als eine neue Welle meine Muschi erbeben ließ. Ich versuchte, mein Seufzen leise zu halten, während ich meine Finger heftiger und schneller bewegte und meine Handfläche gegen meine Klit drückte. Ich kam ein zweites Mal und dachte dabei an Sex im Sonnenschein und Sex am Telefon. Telefonsex. Aber nicht die Art Telefonsex, die man sich normalerweise vorstellte.

»Mehr Telefonsex«, lachte ich, als ich mir die Hände wusch. Der Tag schien ewig zu dauern, aber er rauschte auch an mir vorbei in einem Durcheinander aus Ablenkung und neuen Fantasien.

Zu Hause fand ich ihn in der Küche, wo er Reis kochte und eine Gewürzmischung auf einem Steak verrieb. »Du glühst ja förmlich. Was hast du gemacht?« Er grinste mich an, und der frühabendliche Bartschatten machte sein Grinsen nur noch erotischer. Ich liebte es immer, wenn Jim mich mit einem stoppeligen Gesicht hart küsste. Ich mochte das Kratzen und die Röte, die es hinterließ. Mochte es, von ihm markiert zu werden. Ich berührte seine Wange und spürte das Kratzen unter meinen Fingern.

»Ich habe nichts gemacht. Warum?«

Er umfasste meine Finger mit den Lippen und saugte sie in den Mund. Er lutschte heftiger, und eine unsichtbare Linie der Lust flammte zwischen meinen Fingern und meiner Fotze auf. »Du hast es dir auf der Arbeit besorgt. Oder auf dem Heimweg.« Das war keine Frage, und mir stieg eine heiße Röte ins Gesicht.

»Woher weißt du das?«

»Ich kann dich auf deinen Fingern schmecken. Darum weiß ich, dass du dich selbst berührt hast. Ich habe mich heute früh rasiert, als du unter der Dusche standst, darum muss es im Laufe des Tages passiert sein. Es ist nicht von gestern. Heute früh warst du sauber.« Er drehte sich um und zog mich an seinen Körper. Ich errötete unter seinem Blick. Seine wachsende Erektion presste sich durch meinen Rock gegen meine Muschi. Ich rieb mich an ihm.

»Und jetzt?«

»Ich vermute, jetzt bist du schmutzig.«

»Ich habe Jane gebeten, mich zu Hause anzurufen. Heute Abend. Bald.« Ich stieß die Worte hervor wie ein Geständnis. Weil es ein Geständnis war.

Seine Augen wurden dunkler. Er war geil. Er lächelte, küsste meine Unterlippe. Leckte meinen Hals. Meine Nippel zogen sich schmerzhaft zusammen, und ich erbebte leicht in seinen Armen. »Okay. Wir essen erst, und dann erledigst du dein Telefonat.« Er beugte sich etwas herunter und ließ seine Hände, während er sprach, über meine Schenkelinnenseiten hinaufgleiten. Die Schwielen seiner Hände kratzten an den Nylonstrümpfen, und erneut flutete Nässe mein Höschen.

»Kann ich dir beim Essenmachen helfen?«

Er sagte mir, was ich tun könnte, und ich half ihm.

Ich brachte mein Essen kaum herunter. In mir herrschte summende Aufregung. Als Jim mich ansah (während er in aller Ruhe sein Steak aß), fühlte es sich an, als berührte er mich mit Blicken. Sein Blick war so intensiv, als würden Hände meine Haut berühren. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, um mich am Schritt meines Slips zu reiben. Insgesamt fühlte ich mich ziemlich zerbrechlich und war sehr angespannt. Als er mich unter dem Tisch mit seinen Händen berührte, entfuhr mir ein hysterisches Kichern.

»Jemand ist hier ein wenig überdreht.« Er schob langsam seine Hand unter meinen Rock. Seine Finger fuhren sanft über das Bündchen meiner Strümpfe. Er zupfte an dem Strumpfhalter, als wäre es eine Gitarrensaite, und ich merkte, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt.

»Ein bisschen«, gab ich zu. Verdammt. Ein bisschen? Ich war total durch den Wind.

»Wann wollte sie anrufen?«

»Vermutlich nach dem Abendessen.« Ich trank einen Schluck Wasser und bewegte mich ein wenig auf meinem Stuhl. Ich drehte meine Hüften etwas nach links, sodass er mich besser erreichen konnte. Er machte nicht weiter, sondern streichelte weiterhin sanft die Haut oberhalb meiner Strümpfe. Er versuchte, mich in den Wahnsinn zu treiben, dessen war ich jetzt sicher.

Ich drehte meine Serviette in den Händen und hoffte, das Telefon durch Willenskraft dazu zu bringen, endlich zu klingeln. Wollte es zwingen, seinen schrillen Ruf durch unser stilles Haus zu schicken. Die Klimaanlage sprang an, und ich zuckte zusammen. »Du solltest dich wirklich etwas beruhigen.« Er grinste.

»Berühr mich«, stieß ich hervor. Dann biss ich mir auf die Zunge, weil meine Verzweiflung mich verlegen machte. Sogar bei diesem Mann, den ich liebte. Der Mann, der mich in- und auswendig kannte.

Jim lachte leise und fuhr erneut mit der Fingerspitze über meinen Oberschenkel. »Ich berühre dich doch.«

Klugscheißer.

»Du weißt, was ich mei ...«

Das Telefon klingelte, und er berührte meine Klitoris durch den Slip. Ich sog heftig die Luft ein und zitterte. Ich war jetzt schon allein von dieser einen Berührung und dem Klingeln so nass! Eine Glocke. Ich war wie die pawlowschen Hunde in Sachen Sex.

Es klingelte erneut, und ich starrte das Telefon an. Jim berührte mich wieder, drückte den Finger härter durch mein Spitzenhöschen. »Willst du nicht drangehen?«

Ich wollte so gerne noch einen Schritt weitergehen beim Telefonsex. Ich wollte absichtlich vögeln, während ich versuchte, ein vernünftiges Gespräch zu führen. Aber ich zögerte, weil ich wollte, dass seine Hand zwischen meinen Beinen blieb. Er streichelte mich gerade so schön durch meinen Slip.

Er bewegte seine Hand und erhob sich halb, um das schnurlose Telefon von der Basisstation zu nehmen. Er gab es mir, und ich las den Namen auf dem Display. Die Nummer kannte ich auswendig, und darunter stand der Name von Jane Alban, die als Verwaltungsassistentin bei uns arbeitete. Ich musste ihren Anruf annehmen.

Das Telefon klingelte in meiner Hand, und ich verzog bei diesem schrillen Jaulen das Gesicht. Jim erhob sich, kam um den Tisch und stellte sich hinter meinen Stuhl. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern. »Geh dran, Lex. Es ist in Ordnung. Drück die Taste. Mach schon.« Dann schoben sich seine Hände nach vorn, und er begann, meine Bluse aufzuknöpfen.

Mir kam es so vor, als könnte ich überhaupt kaum noch atmen, aber ich schaffte es, den Knopf zu drücken. Als ich das leise Rauschen der offenen Leitung im Ohr hatte, stammelte ich ein atemloses: »Hallo?«

»Alexis! Ist das ein schlechter Zeitpunkt?«

Jims Hände glitten in meine offene Bluse. Er umfasste meine Brüste durch den zarten BH, kniff meine Nippel. Ich räusperte mich, drückte den Rücken durch, damit meine Titten seine warmen Hände ausfüllten. »Ja ... es ist, hm. Ist schon okay. Was machen wir denn mit dem mmmmh ...«

Seine Finger zeichneten eine unsichtbare Linie von meinem Solarplexus zu meinem Zentrum. Sie glitten über meinen Bauchnabel hinweg, und meine Bauchmuskeln tanzten unter seiner Berührung.

»Was sagst du?«, fragte Jane. Sie klang verwirrt. Wer konnte es ihr verdenken?

Ich keuchte, um es zu kaschieren, aber mein Husten führte nur dazu, dass meine Muschi sich anspannte. Ich wünschte, dass etwas da war, das sie ausfüllte. Wie der harte Schwanz, der sich vor gar nicht allzu langer Zeit gegen mich gedrückt hatte. »Tut mir leid, ich hatte einen Frosch im Hals. Wie geht's denn mit den Kandidaten für die Stellen als Rezeptionistin und Sekretärin voran?«

Jims Hand zerrte an meinem Slip, und ich hob die Hüften, damit er ihn nach unten schieben konnte. Er öffnete die Strumpfhalter, und ich streifte die Strümpfe mit der freien Hand ab, während Jane darüber schwadronierte, welche Männer und Frauen sich für die zwei freien Stellen beworben hatten. Ich saß in meinem Strumpfgürtel da und beobachtete über die Schulter hinweg seine Hände, die sich wieder von hinten näherten. Es war, als würde ich von einem halbunsichtbaren Mann liebkost. Seine linke Hand öffnete meine Schamlippen. Seine Rechte fand mein nasses, glitschiges Zentrum und streichelte es. »Du bist so verdammt nass«, flüsterte er mir ins Ohr. Direkt ins Ohr, sodass sich meine Nippel noch weiter verhärteten und mein Puls beinahe schmerzhaft schnell schlug.

»Wie bitte?«, fragte Jane.

»Was?« Ich geriet in Panik. Hatte sie ihn etwa gehört?

»Hast du etwas gesagt?«

»Nein, um Himmels willen, nein«, sagte ich, und meinte doch Ja. O Gott, ja! Denn seine Finger bewegten sich jetzt schneller, zögerten hier und da, schoben sich wieder in meine nasse Möse und drückten sich gegen mein erregtes Inneres.

»Bist du ... ähm, bist du sicher, dass der Zeitpunkt passend ist?«, fragte Jane. »Du klingst etwas abgelenkt.«

»Nein. Nein, es ist alles in Ordnung. Niemand sagt irgendwas. Das ist bestimmt nur der Fernseher, den du hörst. Ich schalte ihn aus.« Ich legte meine Finger auf die Lippen, um Jim zum Schweigen zu bringen. Er spähte über meine Schulter. Er grinste hinterhältig, ehe er mich seitlich in den Hals biss. Dann kniete er vor mir, und seine Lippen umfassten meine Nippel. Seine Zunge ließ mich auf dem Stuhl hin und her rutschen.

»Oh, okay. Also, wie ich bereits sagte, macht diese Simone auf mich einen vielversprechenden Eindruck ...«

Ich verlor mich im Strudel ihrer Worte und hörte nur den monotone Singsang ihrer Stimme, während er sich küssend an meinem Bauch hinabbewegte und dann meinen Schamhügel erkundete. Er leckte mich nur ein paarmal, bis er mich so weit hatte, dass ich hechelte wie ein Hund. Seine Zunge fühlte sich heiß an und brannte an genau der Stelle, wo ich ihn brauchte. Ich drängte ihn nicht. Ich sagte kein Wort. Ich beobachtete nur und versuchte, einige von Janes Worten aufzuschnappen. Erfahren, qualifiziert, schnell, freundlich und kontaktfreudig durchstießen die Leidenschaft, die meinen Verstand umnebelte.

»Gut, gut«, sagte ich sowohl zu ihr wie auch zu ihm. Ich sagte nicht »verfickt gut«, obwohl ich genau das eigentlich meinte, aber diese Ausdrucksweise hätte sie vermutlich überrascht.

»Ja, sie ist vielleicht nicht so gut qualifiziert wie das andere Mädel. Ach, wie hieß sie noch? Mary ...«

Wieder verlor ich mich. Es war nur das weiße Rauschen einer Frau, die über ihre Arbeit redete. Er teilte meine Beine und schob sie weit auseinander. Mein nackter Arsch spürte die Kühle unseres antiken Esszimmerstuhls. Er öffnete seine Hose und zwinkerte mir zu. Dann legte er einen Finger auf seine Lippen. »Pssst.« Er machte das Geräusch so leise, dass selbst ich ihn kaum hörte. Ich sah ihm zu, wie er mit der Hand seinen Schwanz bearbeitete. Gott, das turnte mich total an. Es machte mich fast verrückt, ihm zuzusehen, wie er sich bearbeitete.

»So hart«, flüsterte ich und leckte meine Lippen.

Er nickte und lachte still.

»Was sagst du?«, fragte Jane. Sie unterbrach ihren Monolog, weil sie meine Stimme hörte.

»Es ist ... also, manchmal ist es so hart, diese Entscheidungen treffen zu müssen. Aber du scheinst das ja gut hinzukriegen.« Als ich das sagte, begannen Jims Schultern vor unterdrücktem Lachen zu beben, aber zugleich stieß er die Spitze seines Schwengels in mich. Ich kam ihm entgegen.

Bitte, formte ich stumm mit den Lippen.

»Ach ja, stimmt schon. Wir hatten dieses Mal echt ein paar richtig tolle Bewerber. Nicht wie beim letzten Mal. Die eine Bewerberin könnte wirklich ziemlich gut sein, auch dann, wenn Barbara in Elternzeit geht ...«

Ich schob meine Hüften nach vorn und trieb ihn tief in mich hinein. Ich beobachtete, wie seine Finger sich in meine Hüften gruben. Er begann, sich in mir zu bewegen. Ganz langsam. So langsam, dass ich ihm einen Klaps geben wollte, um ihn anzutreiben. Aber mein Körper antwortete auf seine Stöße mit einer warmen Woge des Glücks. Er war tief in mir. Er vögelte mich, und er tat es, während Jane weiter über die Aushilfen im Büro plauderte. »Gott, ja.«

»Ja, ich weiß! Kannst du das glauben?«

Jane dachte, ich würde mit ihr reden. Jim schlang seine Arme um meine Taille und senkte seinen Oberkörper auf meinen. Er biss mir direkt über dem Schlüsselbein in den Hals. Ich zuckte und bebte in seinen Armen. Seine Lenden stießen immer wieder zu, und mit jedem Stoß schob er den polierten Mahagonistuhl über den Hartholzboden nach hinten. Er rutschte auf den Knien nach vorn, bis der Stuhl hinter meinem Rücken gegen die Wand stieß und er mich noch tiefer stoßen konnte. Härter als je zuvor. »O ja!«, rief ich.

»Das habe ich auch gedacht«, antwortete Jane. Sie hatte keine Ahnung, dass sie in dieser Unterhaltung gar nicht die Hauptrolle spielte.

Seine Hände krochen unter meinen Arsch, umschlossen meine Pobacken, während er immer härter in mich stieß. Ein Finger schob sich in meinen Arsch, und dem Stechen seines Eindringens folgte ein bebender Schmerz, der mich erfasste. Der Schmerz vereinigte sich mit der Lust, und als er mich jetzt erneut biss, war es um mich geschehen. Ich kam und schlang meine Beine um seine Hüfte, während er das Tempo beschleunigte. »Fantastisch!«, krächzte ich und ritt auf der nächsten, herrlichen Erschütterung.

Jim kam heftig, und mit seiner Erleichterung ging ein Zittern durch seinen Körper, das sich mit seinem Lachen vermischte, während Jane sich wieder zu Wort meldete.

»Ich freu mich so, dass du begeistert bist. Dann ist es also beschlossene Sache?«

Jim und ich starrten uns an. Ich war verwirrt, aber er schien eher amüsiert. Sein Schwengel war noch immer tief in mir und hart. Ich bewegte mich leicht, und ein Nachbeben meines Orgasmus erschütterte meinen Unterleib.

»Na klar!«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Danke, dass du dich so intensiv darum gekümmert hast. Wir sehen uns Montagmorgen.«

»Großartig. Wir sehen uns. Und danke, Alexis, dass du mir bei meiner Entscheidung den Rücken stärkst.«

Ich trennte die Verbindung und drückte mein Kreuz durch, um dem Echo meiner Lust in meiner Muschi nachzuspüren.

»Und wen hast du jetzt eingestellt, Süße?«, fragte Jim und küsste meine Kehle. Er biss mich noch ein einige Male, weil es ihm so viel Spaß machte. Er wusste, dass ich es mochte, wenn meine Lust sich mit Schmerz vermischte.

»Ich habe absolut keine Ahnung. Ich werd's am Montag rausfinden, glaube ich. Das ist ja wie Weihnachten!«, lachte ich.

Wir saßen auf der Terrasse, als die Sonne langsam unterging, und genossen kaltes Bier und die kühle Brise ebenso wie das Nachglühen unseres großartigen Sex. »Das war phänomenal«, sagte er und nahm meine Hand.

Und wenn man bedenkt, dass das nur wegen dieses Idioten im Fernsehen passiert war ... Ich nickte. »Ich weiß. Ich glaube, ich habe einen neuen Fetisch.« Ich trank einen großen Schluck Bier.

»Das glaube ich gern!« Er lachte.

»Hi, Khourys!«, rief unser Nachbar Giovanni zu uns rüber.

Wir winkten, als er mit einem Bier in der Hand unsere Einfahrt hochkam. In unserer Nachbarschaft saß man abends oft auf der Terrasse oder lag in der Hängematte. Jeder kannte jeden, und ein spontanes Straßenfest war an den Wochenenden nicht ungewöhnlich. »Wie geht's, G?«, fragte ich.

»Gut, gut! Bin froh, dass es sich abgekühlt hat. Ich wollte fragen, ob deine Firma nicht unsere Wohltätigkeitsveranstaltung sponsern kann? Wir sammeln Geld für das Fraternal Order of Police. Spendet ihr was?«

»Das machen wir oft.« Ich nickte. »Aber ich müsste fragen und bräuchte noch ein paar Details.«

»Würde es dir was ausmachen?«

»Überhaupt nicht.«

Ich sah, wie Jim im rötlichen Licht der Dämmerung grinste. »Warum lässt du sie nicht ein paar Anrufe tätigen? Sie liebt es, zu telefonieren«, bemerkte er. Schon hatte er uns eine neue Gelegenheit für ein kleines Rendezvous verschafft. So ein böser, böser Junge. Ein liebender, perfekter, sexy böser Junge.

»Wirklich?«, fragte Giovanni. »Meine Güte, ich kann's kaum erwarten.«

»Das geht mir auch so«, antwortete Jim und konnte sein Lachen kaum unterdrücken.


Frauengespräche

Chrissie Bentley

Ich glaube, ich habe einfach nicht mitgedacht.

Ich war so aufgeregt, als er begann zu kommen und die dünne, milchige Flüssigkeit langsam über seine Schwanzspitze floss, dass ich mich automatisch vorbeugte und die Zunge herausstreckte, um ihn zu schmecken. Ich hatte absolut vergessen, dass da noch mehr kommen würde. Es spritzte. Instinktiv zuckte ich zurück. Klatsch. Ein dicker Spritzer landete auf meiner Wange. Es war auf meiner Nase, auf meiner Lippe, in meinem Haar - und immer noch schoss mehr hervor. Über mir stöhnte David seine Ekstase heraus, und ich wollte sie ebenfalls spüren. Ich schloss die Augen, öffnete den Mund und verschlang seinen Schwengel. Das Spritzen begann von Neuem, und seine Hände legten sich um meinen Hinterkopf. Er hob die Hüften, um mich in den Mund zu ficken, bewegte sich in meinem Mund, fickte meine Lippen und flutete meine Mundhöhle.

Ich hatte es getan. Nach so vielen Jahren, in denen ich von diesem Moment geträumt hatte, nach so vielen Nächten, die ich damit zugebracht hatte, mich in den Schlaf zu masturbieren, während in meinem Kopf heiße, harte Schwengel auftauchten, die von mir verschlungen werden wollten, hatte ich endlich einen Mann gelutscht und geschluckt - ja, man darf nicht vergessen, dass ich auch alles geschluckt hatte! Und ich liebte es.

Das war schon merkwürdig. Weil ich den Gesprächen meiner Freundinnen gelauscht hatte, war ich nicht sicher gewesen, was mich erwartete. Es sei schleimig, es sei klebrig, es schmecke nach Salz und Käse. Vielleicht. Ich bin sicher, es gibt auch Momente, in denen es nicht so angenehm ist. Zum Beispiel, wenn er sich eine Zeit lang nicht gewaschen hat oder viel schwitzt. Oder wenn man einfach nicht in der richtigen Stimmung ist und sich trotzdem dazu durchringt, es zu tun. Aber hier und jetzt, während meine Pussy so laut um Aufmerksamkeit schreit, dass mir mein eigener Saft an den Beinen herabrinnt, während ich mit einer Hand meine Brust massiere und mit der anderen seinen Schwanz umfasst halte, und jede Faser meines Seins nur darauf gerichtet ist, so viel seines Zaubers aus ihm zu ziehen, wie ich aus seinen Hoden nur melken kann ... Verdammt, das war besser als ein feudales Mahl im elegantesten Restaurant der Stadt. Ich könnte das hier ständig genießen.

Dave wurde jetzt langsam schlaff, aber ich lutschte weiter an ihm. Tatsächlich lutschte ich wieder härter, weil er nicht mehr ganz so riesig war und ich meine Kiefernmuskeln etwas entspannen konnte. Jetzt ging's richtig zur Sache. Ich zog ihn tief in mich, spürte, wie meine Nase seinen Bauch streifte. Ich liebte es, wie er sich anfühlte, und schob ihn noch tiefer in meine Mundhöhle, bis sein ganzer Schwengel in meinem Mund ruhte. Er lag unter mir und schnappte nach Luft, während seine Hände durch mein Haar fuhren und ich mein Gesicht in seinen Unterleib presste und mein Mund sich noch immer mit seiner Belohnung beschäftigte. Und auch das fühlte sich gut an. Beim nächsten Mal, beschloss ich, würde ich das machen, während er noch hart war. Ich wusste nicht, ob mein Mund ihn dann so umspannen konnte, aber jetzt brauchte ich mir darum keine Sorgen zu machen. Das waren Nebensächlichkeiten. Ich würde diesen Kerl deep throat nehmen, und wenn es bedeutete, dass ich mir eigenhändig die Mandeln entfernen musste.

Ich setzte mich auf und schaute ihm in die Augen. Dave lag erschöpft und wie hingegossen da. Ich küsste ihn auf den Mund und fragte mich, ob er sich auf meinen Lippen schmecken konnte. Und was er wohl dachte, wenn er sich schmeckte? Seine Hände umschlossen meine Taille, und er zog an mir. Einen Augenblick war ich mir nicht sicher, was er machte, aber ich entspannte mich und ließ mich treiben, als er mich immer weiter nach oben zog. Dann waren seine Hände auf meinem Arsch, er zog mich an sein Gesicht ... zog meine nasse, noch immer nach ihm schreiende Pussy näher und näher an seinen hübschen Mund. Und als seine Zunge mich endlich berührte und meine rosigen Falten erkundete, als er in mich eindrang und mich mit kreisenden Bewegungen verwöhnte, fühlte es sich an, als würde mein Verstand vollständig die Kontrolle über meinen Körper aufgeben und meinen Instinkten überlassen. Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich sein Gesicht ritt. Ich tat es nicht vorsichtig oder behutsam, sondern ohne die geringste Zärtlichkeit. Ich buckelte, ich rieb mich an ihm. Ich schrie Davids Namen und Jesus' Namen und auch die Namen der Götter des

Fick-mich-mit-deiner-Zunge-o-Gott-ich-komme-ja-ja-jaaaa! Und ich kam tatsächlich, und mein ganzer Körper zerschellte in tausend Scherben. Jeder andere Orgasmus, den ich in meinem bisherigen Leben gehabt hatte, fühlte sich verglichen mit diesem an, als hätten sie sich allesamt nur als solche verkleidet.

Er leckte mich weiter, und ich musste eine Hand gegen seine Stirn drücken und mich etwas von ihm lösen. »Bitte nicht mehr«, keuchte ich. »Lass mich.« Die letzten Sekunden, in denen ich mich wand und wiegte, musste ich ganz allein kontrollieren dürfen, um die letzten Tropfen der Lust aus meiner Pussy zu pressen. Er hielt den Atem an, und ich spürte, wie sein nasses Gesicht an der Innenseite meines Schenkels haftete. Die feuchten Bartstoppel kratzten meine Haut. Ich legte mich neben ihn, fühlte mich gewärmt, sicher. Keiner von uns sprach. Was sollten wir auch sagen? Du warst großartig? Das wussten wir beide. Ich bin noch nie so heftig gekommen? Das wussten wir auch.

Ich griff nach unten und ertastete seinen Schwanz. Er war noch schlaff, aber das war in Ordnung. Ich brauchte es nicht so dringend, wurde nicht länger von dem verzweifelten Drang getrieben, ihn zu spüren, wie er in meine Kehle stößt ... Nein wirklich, jetzt fragte ich mich eher, ob das überhaupt möglich war? Ich kann meinen Würgreflex unterdrücken, wenn ich die Zähne putze. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das bei einem so dicken Schwengel gehen soll.

Als ich am Montag wieder im Unterricht saß und mich unter meinen Mitstudenten umschaute, während Professor Glyczwycz mit leiernder Stimme sein Wissen über die Verfassung über uns auskippte und das mit einem so schweren Akzent tat, dass er mit zunehmender Dauer der Vorlesung nur noch schwer verständlich war, zählte ich in Gedanken die Mädchen durch, von denen ich wusste, dass sie ihren Partnern schon mal einen geblasen hatten. Oder die zumindest behaupteten, sie hätten es getan.

Gloria. Ja klar, das würde ich nicht eine Sekunde bezweifeln. Sie war eins dreiundfünfzig groß und strahlte puren, sexuellen Magnetismus aus. Sie brauchte nur an ihrem Stift zu kauen, und schon ließ jeder Kerl in der Vorlesung alles stehen und liegen, um ihr zuzusehen.

Martha. Sie ging seit der Highschool mit demselben Typen. Wenn sie es nicht getan hatte, was um alles in der Welt machten sie dann zusammen?

Lisa. Ich weiß nicht. Sie hat zumindest ein ziemlich loses Mundwerk. Aber ob sie es auch zum Schwanzlutschen benutzt oder bloß über ihre Eroberungen spricht, kann wohl niemand mit Sicherheit sagen. Die Tatsache, dass sie seit der Junior High meine beste Freundin ist, macht das Geheimnis nur noch faszinierender.

Und dann ist da noch Jenny. Sie studiert Englisch im Hauptfach und ist die Dichterin unseres Kurses. Sie ist mit einem erotischen Rhythmus gesegnet, dass es kriminell ist und es ihr nie gestattet sein wird, so was am College zu unterrichten. Ich habe Gedichte aus ihrer Feder gelesen, bei denen sich dein Haar vor Erregung kräuselt. Sie muss einfach wissen, worüber sie redet; es gibt keine andere Möglichkeit, so darüber zu schreiben.

Sonst noch jemand? Ich weiß nicht. Die meisten Mädchen behalten so was für sich, besonders, wenn es richtig zur Sache geht. Jenny hat mal eines Morgens auf Sharons Bluse einen interessanten Fleck ausgemacht, der noch nicht dagewesen war, bevor sie zwischen den Kursen kurz verschwand. Wir verbrachten anschließend viel zu viel Zeit mit dem Versuch, uns in den richtigen Winkel zu ihr zu stellen und zu schauen, ob die Sonne auf einzelnen Tropfen Ejakulat schimmerte, die auf ihren Wangen hafteten. Wir sahen keine, aber Jenny hat trotzdem ein Gedicht darüber geschrieben. Soll ich euch mal sagen, wie privilegiert ich mich fühlte, weil ich bei ihr war, als sie dieser Inspiration begegnete? Sehr!

Ich ging in der Pause geradewegs auf Jenny zu und fragte sie, wie ihr Wochenende gewesen sei (öde, sie hatte gelernt und jeden Abend kalte Pizza gegessen), und dann erzählte ich ihr von meinem. Ich fasste mich kurz. Erzählte bloß am Rande, dass Dave zu Besuch gewesen sei ...

»Deine Eltern waren schon wieder unterwegs?« Ihre Stimme war eine Mischung aus Ungläubigkeit und Neid.

Ich nickte. »Kranke Tanten können sehr fordernd sein.«

»Ist sie so schrecklich?« Wir redeten eine Zeit lang darüber. Ich kann mich, wenn es um Tante Lil geht, durchaus gleichgültig geben, aber in Wahrheit mag ich sie und hätte vermutlich auch ein paar Tage auf das College verzichtet und wäre zu ihr gefahren. Wenn Dave nicht wäre.

»Wow, er muss echt gut sein.« Jenny grinste, und ich glaube, sie hat nicht wirklich eine Antwort erwartet. Aber ich gab sie ihr.

»Er ist besser als bloß gut. Ich bin noch nie in meinem Leben so heftig gekommen.« Und dann sprudelte es aus mir heraus, was ich mit ihm gemacht hatte, was er mit mir gemacht hatte ... Oder hatte ich auch das eher mit ihm gemacht? Ich war mir nicht sicher. Ehrlich gesagt wäre es zum Schluss egal gewesen, was seine Zunge und sein Mund machten. Allein das Wissen, dass er unter mir lag, war die Stimulation, die ich brauchte. Und ich wollte ihr erzählen, was ich als Nächstes tun wollte, aber dann war die Pause vorbei, und wir eilten zurück in den Raum. Jenny hatte dieses geheimnisvolle Lächeln auf dem Gesicht, das immer Anzeichen für einen neuen Kreativitätsanfall war. Himmel. Sie würde doch nicht ein Gedicht über mich schreiben?

An diesem Tag folgten mir die Schwänze über den ganzen Campus. Also, nicht wörtlich ... Oder vielleicht doch. Im Mathekurs brauchte ich gut zwanzig Minuten, bis ich mir sicher war, dass Jerry Harris, der vor mir saß, sich nicht mit hektischen Bewegungen selbst befriedigte, sondern heimlich mit einem Taschenrechner spielte. Taschenrechner waren in Mr Hendersons Kurs verboten, obwohl Jerry nicht der Einzige war, der sich nicht daran hielt. Auf dem Weg zur Cafeteria ging ich an ein paar Erstsemestern vorbei, die über einen Porno redeten, den sie am Wochenende gesehen hatten. Und sobald ich mich mit Salat und Mineralwasser gesetzt hatte, plumpste Martha in den Stuhl neben mir und verkündete ohne Vorwarnung: »Für einen Schwanz würde ich jetzt töten!«

Wie bitte? Ich drehte mich zu ihr um und starrte sie an. Ich war sicher, dass ich mich einfach verhört hatte, was sie inmitten des Pausenraums gesagt hatte. »Was sagst du?«

»Ich habe gesagt, ich würde jetzt für einen Schwanz töten.« Sie hob ihr Glas und nahm einen gierigen Schluck Cola. »Ist schon verrückt. Ich bin mit Gerry jetzt schon so lange zusammen, dass ich gar nicht mehr über Sex nachdenke. Es ist einfach etwas, das wir machen. Aber jetzt ist er seit drei Wochen weg, und ich fange an, nachts so Sachen zu träumen.«

Das stimmte. Ihre Jugendliebe hatte sie vor kurzem vorübergehend verlassen. Er war nach Hause geflogen, um einen erkrankten Angehörigen zu pflegen. Was war bloß mit den Familien los, dass in letzter Zeit ständig jemand krank wurde? Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf Marthas Ausführungen.

»Na ja, dann geh raus und such dir einen.« Ich lachte. »Solange es alles ist, wonach du suchst, also einen schönen, harten Schwanz, mit dem du eine Nacht verbringen kannst, braucht Gerry das ja nicht zu wissen. Die Dinger sind überall. Na los, ist hier jemand, der dir gefällt?« Ich schaute mich im Raum um. In Wahrheit waren die Jungs, die sich hier herumtrieben, keine besonders gute Auswahl: eine Mischung aus arroganten Sportskanonen und untervögelten Nerds, eine Hand voll Kiffer und ein paar fleißige Nobodys. Ich fragte mich, wo bloß die ganzen coolen Kerle zum Essen gingen, und warum ich nie versuchte, sie zu finden? Natürlich weil ich Dave hatte. Aber vielleicht war Martha nicht so wählerisch. »Also?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Nicht mit einem Fremden. Nicht so was.«

»Was kannst du nicht?« Ich liebte Martha sehr, wir waren seit Ewigkeiten befreundet und hatten einander bei so mancher Trennung zur Seite gestanden. Aber manchmal sprach sie in Rätseln, und heute schien eine dieser Gelegenheiten zu sein. Na, so ein Glück!

»Also gut«, wagte sie sich vorsichtig vor. »Ich hatte da diesen Traum. Ich weiß nicht, woher der kam, weil das nichts ist, das ich bisher je machen wollte. Aber ich krieg's nicht mehr aus dem Kopf. Nur dieses Bild, und ich stelle mir vor ...«

»Erzähl schon.«

»Also gut. Er ist gekommen, okay? Ich weiß nicht, wie, vermutlich habe ich es ihm mit der Hand gemacht. Jedenfalls gucke ich nach unten, und auf seinem Schwanz ist überall sein Samen, richtig dicke Spritzer. Und in meinem Traum beuge ich mich nach unten und lecke es einfach auf. Richtig langsam, als wollte ich nicht einen Tropfen verschwenden.«

O mein Gott! Sie wiederholte beinahe wortwörtlich dieselbe Geschichte, die ich Jenny anvertraut hatte. Ich schaute mich um, ob sie irgendwo in Sichtweite lauerte und in sich hineinkicherte, während ich Ziel eines ihrer kleinen Scherze wurde. Ich sah wieder Martha an und merkte, dass sie es wirklich todernst meinte. Auch wenn mein Herz jetzt nicht mehr »Betrug!«, schrie, war ich nicht sicher, was ich darauf antworten sollte.

»Na ja, wie ich schon sagte, ich hab das noch nie gemacht. Nicht mal darüber nachgedacht. Und jetzt ist es das Einzige, woran ich die ganze Zeit denke«, sagte sie.

»Was machst du sonst immer, wenn er kommt?«

Sie lachte. »Ich ducke mich.«

»Also machst du's ...«

»Ihm einen Blasen? Klar. Aber, weißt du ... immer nur ein bisschen. Er ist meist irgendwie mehr daran interessiert, mich zu vögeln. Darum ist dieser Traum ja so komisch. Ich weiß nicht mal, ob er es mag.«

Ich dachte an Dave. Wie er darauf reagierte, als ich es machte. Wie er zuckte und mich in den Mund fickte, auch dann noch, als sein Schwengel wieder schlaff war. Wie der Samen weiter aus ihm gepumpt wurde, als würde allein die pure Kraft meines Saugens es aus ihm herausziehen. »Ich glaube, er wird es mögen. Und wenn nicht, also, dann würde ich sagen, dass es noch ziemlich viele Jungs hier gibt, die es lieben würden.«

Sie lächelte. »Ja, klar. Abwarten. Also, was ich eigentlich fragen wollte: Jenny und ich gehen heute Abend in die Mall, um ein bisschen zu shoppen und danach was zu trinken. Hast du Lust, mitzukommen?«

»Ja, warum nicht?«

Hmmm. Ich werde euch sagen, warum nicht. Wenn es eines gibt, was ich schon vor langer Zeit gelernt habe, dann ist es, dass Jenny es nicht mag, wenn gewisse Fragen unbeantwortet bleiben. Während wir also warteten, dass Martha sich zwischen dem pinkfarbenen und dem blauen Kleid entschied, erklärte sie mir, die Frage sei doch, wo wir einen großen, pochenden Schwengel für Martha fanden, der außerdem zwei dicke Eier hatte, die einen ordentlich Schuss hervorbrachten. O Gott, wenn sie es so formulierte, klang es echt eklig!

Ich unterdrückte ein Schaudern. »Ich weiß es nicht. Sie wird einfach warten müssen, bis Gerry wieder heimkommt.«

Jenny lachte verächtlich. »Gerry ist nicht genug. Er steht grundsätzlich nur auf Pussys. Er wollte ja nicht mal auf ihre Titten abspritzen. Und Martha ist so prüde, dass sie es nie mit einem Fremden macht. Hey, was ist mit diesem Dave, mit dem du dich triffst?«

»Finger weg! Er gehört mir. Außerdem ist er für sie auch ein Fremder.«

»Ich habe mich gerade gefragt, ob er nicht ein paar süße Freunde hat? Wir könnten alle zusammen ausgehen und einfach gucken, ob Martha an einem von ihnen interessiert ist.«

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Es wäre ja nicht schlimm, wenn ich fragte, oder? Ich bezweifelte natürlich, dass Martha da mitmachen würde, aber ...

»Oder«, sagte Jenny langsam, »wir machen sie richtig betrunken, und dann können wir zu dritt zu ihm fahren und ihm das Vergnügen seines Lebens bereiten. Drei Mädchen, ein Schwanz, und Martha schluckt ihn danach, bis er sauber ist? Er wird dich für immer lieben.«

Ich musste zugeben, dass sie damit nicht unrecht hatte.

Okay, es war Zeit für ein Geständnis. Ich schwärmte für Jenny. Hatte ich schon immer getan. Etwas an ihr, die Art, wie sie geht und spricht, vor allem aber, wie sie einen anschaut, macht mich immer so geil, dass ich es kaum ertrage. In einigen Nächten, bevor ich Dave kennenlernte (aber auch ein oder zwei Mal, seitdem ich ihn kannte, um ehrlich zu sein), war ich mit dem Gedanken eingeschlafen, wie gerne ich ... Was? Sie berühren würde? Sie küssen würde? Sie streicheln würde? Ja, genau. All das wollte ich machen. Aber meist stellte ich mir vor, wie ich unter ihr lag. So, wie Dave an diesem Wochenende unter mir gelegen hatte. Ich wollte ihre Pussy fühlen, sie schmecken und bewundern, während sie in mein Gesicht kam.

Es ist nur ein Traum. Ich habe ihr nie etwas davon erzählt, und ich würde sterben, wenn sie es herausfände. So habe ich mich noch nie bei einer Frau so gefühlt. Aber als ich an diesem Abend ins Bett ging, musste ich bloß meine Augen schließen, sobald das Licht gelöscht war und es im Haus ruhig wurde, und schon entstand vor meinen Augen das Bild, wie ich Daves Schwengel so lange lutschte, bis er fast kam. Dann lehnte ich mich zurück, während Martha das Steuer übernahm, und Jenny trat zu mir und setzte sich auf mein Gesicht. Das Letzte, was ich sah, ehe ihre Pussy mein Gesicht umschloss, das letzte Geräusch, das ich hörte, ehe ihre weichen Schenkel sich um meine Ohren schlossen, wäre Dave, der von dem heftigsten Orgasmus erschüttert wurde, und Marthas rosige Zunge, die vor und zurück schnellte und den hervorschießenden Samen aufleckte, ehe ihre Lippen sich wieder fest um seine Spitze schlossen und er ihren Mund mit seinem Ejakulat fühlte, wie auch Jenny mich mit ihrem Orgasmus füllte.

Wenn man meine Bettdecke zurückgeschlagen und auf die Pfütze geguckt hätte, dann hätte man denken können, ich hätte ins Bett gepinkelt.

Aber dann kam der nächste Morgen, und mein kühler Kopf setzte sich wieder durch. Nicht mit Dave. Dave gehörte mir, Dave war was Besonderes. Wenn er mich für immer lieben würde, dann wegen der Dinge, die ich machte, und nicht, was meine Freundinnen machten. Und in der Richtung hatte ich noch eine Menge Ideen.

Der Gedanke an Jenny aber ... Der war nicht so leicht abzuschütteln, besonders nicht, als ich sie wenig später traf und sah, wie kurz ihr Rock an diesem Morgen war.

Wusste sie, welche Wirkung sie auf mich hatte? Nein, natürlich nicht. Wusste sie überhaupt, welche Wirkung sie auf andere Frauen hatte? Ich glaube schon. Ihre Gedichte machten kein Geheimnis daraus, dass sie zumindest darüber nachdachte, es mit anderen Frauen zu tun, und es gab mindestens ein Pärchen auf dem Campus, mit dem ihre Freundschaft ein merkwürdiges Auf und Ab erlebte.

»Du siehst heute heiß aus.« Das wollte ich ihr ohnehin immer schon mal sagen. Tatsächlich klang es eher wie ein gemurmeltes Glucksen, da meine Kehle allein bei dem Gedanken, ihr gegenüber etwas zu äußern, das wie eine Anmache klang, völlig ausgedörrt war.

Aber sie verstand, dankte mir und machte einen kleinen Knicks. »Hast du noch mal über Dave nachgedacht?«, fragte sie.

»Nicht so, wie du es vielleicht gehofft hast«, antwortete ich. Doch im nächsten Moment hörte ich mich sagen: »Aber komm schon, du musst doch total viele süße Jungs kennen, die Interesse hätten, oder?«

Sie schaute mich neugierig an. »Ich habe eigentlich gedacht, du wolltest auf vertrautem Terrain bleiben«, neckte sie mich. »Aber wenn du wirklich Lust drauf hast, stimmt schon, ich könnte ein paar geeignete Bewerber auftreiben.« Und mit diesen Worten ging sie und ließ mich allein stehen. Ich inhalierte den Geruch ihres Parfüms, den sie zurückließ, und flehte in Gedanken, dass mein Verstand nicht sofort wieder in die Untiefen abtauchte, in denen er sich letzte Nacht herumgetrieben hatte. Zumindest nicht, bis ich wieder zu Hause in meinem Bett lag.

Lächerlich. Sogar diese Gedanken ließen mein Herz schneller schlagen.

Ich schaffte es irgendwie durch den Tag, und auch der Abend ging herum. Meine Familie würde morgen nach Hause kommen, und ich wollte die letzte Nacht meiner Freiheit auskosten. Natürlich kam Dave vorbei ... Ich kochte, und dann fielen wir ins Bett, und es war liebevoll, lustvoll und nass. Und als meine Kehle sich um die Spitze seines Schwengels schloss und ich in dem Augenblick schwelgte, so kurz er auch andauern mochte, ihn vollständig im Mund zu haben, wusste ich plötzlich, dass es egal war, was Jenny für unser Wochenende ausheckte. Ich würde es durchziehen, egal, was es war. Schließlich hatte ich Dave einige der schönsten Sachen gezeigt, die eine Frau ihm bieten konnte, und als ich ihn mit einem Mund küsste, in dem noch sein Samen haftete, der unsere Gaumen und Zähne mit dickem Weiß überzog, wusste ich, dass nichts, was meine Freundinnen mit ihm taten, je mehr als höchstens das Zweitbeste sein konnte.

Oder wenigstens hoffte ich das.

Als er sein Auto aufschloss, um heimzufahren, wählte ich bereits Jennys Nummer. Sie ging beim ersten Klingeln dran, und ich sagte, was mir gerade in den Sinn kam. »Hey, ich bin's. Ich hab meine Meinung geändert.«

Ich war enttäuscht, als Dave anrief und mir sagte, er würde es am Samstag nicht schaffen. Und das nach all der Planung, die Jenny und ich schon in die Sache gesteckt hatten. Aber ich konnte es ihm nicht verdenken. Seit einigen Wochen kreiste auf dem Campus eine ziemlich fiese Erkältungwelle. Eine von diesen Virenangelegenheiten, die mit einem schmerzenden Hals anfingen, und wenn man danach einschlief, wachte man nach wenigen Stunden mit heftigem Fieber und dem unguten Gefühl auf, dass der Schädel mit Zement gefüllt war.

Ich machte mich direkt auf den Weg zu seinem Apartment und päppelte ihn mit Hühnersuppe auf. Anschließend bestückte ich sein Nachttischchen mit jeder Erkältungsmedizin, die mir einfiel. Alles, was ihn bis zum Wochenende hoffentlich wieder auf die Beine brachte. Aber es war von Anfang an ein verlorener Kampf, und das einzig Positive an der ganzen Sache war wohl, dass ich endlich die leise nagende Stimme zum Schweigen bringen konnte, die mich ständig fragte, ob ich wirklich meinen Freund nicht mit einer, sondern gleich mit zwei meiner besten Freundinnen teilen wollte? Oder ließ ich das nur mit mir machen, weil ich zugleich hoffte, mal in Jennys Höschen greifen zu dürfen? In meinem Herzen kannte ich die Antwort.

Jenny zuckte bloß mit den Schultern, als ich ihr davon erzählte. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich schon gefragt, ob das überhaupt funktionieren würde«, gab sie zu. »Mit dir und Dave, meine ich. Schau, ich kann auch den anderen Typen ins Spiel bringen, den ich kenne ... Das ist schon okay. Er ist süß, klug und diskret, aber noch viel besser ist, dass er praktisch noch Jungfrau ist. In Ordnung?«

Ich nickte. Schließlich war nichts von alledem für mich wirklich wichtig. Es war Martha, die ein bisschen Ejakulat auflecken wollte, nicht ich ... Nein, ich würde es anders formulieren. Seitdem ich festgestellt hatte, wie unglaublich lecker Dave schmeckte, war es mir schwergefallen, mich von ihm ficken zu lassen, weil ich fürchtete, er würde seinen herrlichen Saft verschwenden. Ich wollte ihn immer in meinem Mund, ich wollte ihn schmecken und schlucken, wollte einen Tropfen an meinem Kinn herabrinnen spüren, bis er auf meine Brust fiel ... Und vor einigen Nächten hatte ich herausgefunden, wie ich das bekam, was ich wollte. Wir vögelten, er beschleunigte sein Tempo, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauerte. Da befahl ich ihm einfach: »Zieh ihn raus, und komm in meinen Mund!«

Er verspritzte bereits seinen Saft, als er sich an meinem Körper hochschob, es klatschte auf meinen Bauch und landete in meinem Gesicht, ehe sein von meiner Pussy nasser Schwanz zwischen meine Lippen schlüpfte. Er erschauderte, und die letzten, dicken Tropfen schossen in meinen Mund.

Ich klammerte mich an ihn, meine Hände krallten sich in seinen Hintern und hielten ihn fest, während ich lutschte und saugte, bis ein letztes, keuchendes Zittern ihn durchbebte. Später erzählte er mir, wie sehr er das liebte und wie allein meine Worte ihn zum Orgasmus getrieben hatten. Da wusste ich, dass er sich in Zukunft nie bei mir beklagen würde. Erst ficken, dann lutschen. Das ist das Beste von beidem.

Die arme Martha aber hatte sich schon ihr ganzes Erwachsenenleben lang danach gesehnt, endlich einen Schwanz zu schlucken. Doch eine Jugendliebe, die ihr kaum erlaubte, seinen Schwanz länger als ein paar Sekunden zu küssen, ehe er ihn in ihre Pussy rammte, würde dieses Verlangen nie stillen. Darum hatten Jenny und ich beschlossen, die Sache für sie in die Hand zu nehmen, und vielleicht konnten wir ja auch ein bisschen Spaß dabei haben. Und das Beste an der ganzen Sache war, dass Martha keinen Schimmer davon hatte, was wir für sie vorbereiteten.

Andererseits wusste ich auch nicht genau, was mich erwarten würde. Das hier war Jennys Vorstellung, und das Einzige, was ich zu tun hatte - nachdem von mir nicht mehr erwartet wurde, den Mann zu stellen - war, da zu sein. Okay, ich musste vielleicht auch helfen, Marthas Bedenken zu zerstreuen. Aber Jenny hatte seit ein paar Tagen schon daran gearbeitet, und als ich in der Bar eintraf, die wir für dieses Rendezvous ausgewählt hatten, war sie offensichtlich schon wieder bei der Arbeit. Die beiden waren in eine Diskussion vertieft, aber der knallpinke Ordner auf Marthas Knien und das verschwörerische Flüstern, in dem sich die beiden unterhielten, verrieten mir sofort, worüber sie redeten. In dem Ordner sammelte Jenny die Gedichte, die sie schrieb. Hier waren die unglaublich erotischen Verse versammelt, die sie seit Jahren verfasste, ein gereimter Blowjob nach dem nächsten. Und Marthas Augen waren so weit aufgerissen, dass sie, wenn es keine Augen, sondern Schwengel gewesen wären, jede Hose gesprengt hätten.

»Ich störe doch nicht?« Ich setzte mich rasch und gab der Kellnerin ein Zeichen. Jenny lachte und schüttelte den Kopf. Es war Martha, die antwortete.

»Nein. Ich habe nur gerade ein paar von Jennys Gedichten gelesen. Ich hab ja nicht gewusst, dass es so viel ist.«

»Was denn, so viele Gedichte oder so viel Sex?«, fragte ich. Martha grinste.

»Beides. Himmel, ich dachte, Blowjobs wären einfach nur eine schnelle Form des Vorspiels. Das Mädel hat sie in ein dreigängiges Menü verwandelt.«

»Es ist auch das beste Menü, das es gibt«, schoss Jenny zurück. Sie verstummte, während die Kellnerin unsere Bestellungen aufnahm. Dann fuhr sie fort: »Außerdem ist es nicht wichtig, wie viel man isst. Für Dessert ist immer noch Platz.«

Ich grinste, und Martha wurde rot. »Na ja, wenn du meinst«, murmelte sie. »Es wär ja schön, überhaupt mal die Gelegenheit zu bekommen.«

»Du musst bloß die Chance nutzen, wenn sie sich dir bietet«, sagte Jenny sanft. »Oder es deinem Mann einfach machen. Du hast gesagt, Gerry mag es nicht so besonders gerne?«

»Ich weiß nicht. Er lässt mich nie so weit gehen. Und das eine Mal, als ich ihn fragte, hat er mich angesehen, als würde ich danach Geld von ihm verlangen.«

»Ach, er ist einer von denen«, sagte Jenny auf ihre kryptische und zugleich seltsam wissende Art. »Du musst also ohne das auskommen.« Und plötzlich drehte sich das Gespräch nicht mehr bloß um Sex, sondern auch darum, wie es in Beziehungen immer auf ein gewisses Machtspiel hinausläuft. Der eine Partner enthält dem anderen etwas vor, und es ist ihm egal, wie der andere sich dabei fühlt. Sie hatte ja recht. Ich kannte Paare, die sich getrennt hatten - auch Ehen waren deshalb gescheitert -, nur weil irgendetwas Unwichtiges vorgefallen war. Das konnte auch außerhalb des Schlafzimmers passieren, und die Angelegenheit nahm dann so gewaltige Dimensionen an, dass es einfacher gewesen wäre, wenn einer der Partner nachgegeben hätte. Und natürlich war es der Partner, der jedes Mal nein schrie, sobald das Thema auf den Tisch kam. Nur ein Mal. Man kann es doch wenigstens versuchen. Oder ist dein Stolz, deine Angst oder deine dumme Hemmung dir wichtiger als die Liebe deines Lebens? In viel zu vielen Fällen ist es offensichtlich so.

»Also, ich werde mich nicht deswegen von Gerry trennen«, sagte Martha langsam, und, wie ich fand, ein bisschen weinerlich. Aber Jenny sprang ihr gleich zur Seite.

»Ich sage ja auch nicht, dass du das sollst. Außerdem könnte es ja auch sein, dass du es ausprobierst und feststellst, dass du es hasst. Es ist schließlich ein Geschmack, auf den man erst kommen muss. Hab ich mal irgendwo gelesen.«

Martha schaute sie neugierig an. »Was genau heißt das?«

»Genau das. Nicht jedes Mädchen würde es machen, einige wollen es nicht mal ausprobieren, und einige haben es ein oder zwei Mal gemacht und mögen es einfach nicht. Stimmt's, Chrissie?«

Ich wurde aus einem lebhaften Tagtraum gerissen, in dem Dave ein Glas nach dem anderen mit seinem heißen, dicken Saft füllte und ich ihm folgte, um jedes Glas herunterzustürzen. »Richtig. Ich meine, sogar in Pornofilmen sieht man Mädchen, die einen Schritt zurück machen, wenn der Kerl kommt, damit sie es nicht in den Mund oder ins Gesicht bekommen.«

»Wann hast du denn Pornofilme geguckt?« Jenny wirbelte zu mir herum. Ich lächelte geheimnisvoll.

»Hier und da. Ich habe schließlich einen älteren Bruder, und ich habe seine Videosammlung gefunden, als ich noch an der Highschool war. Ich habe meine Freunde eingeladen, wenn ich wusste, dass wir das Haus für uns hatten, und wir haben uns mit dem Schnellvorlauf durch die Filme gearbeitet. Aber es ist doch so, dass viele Frauen es nicht mögen, selbst wenn sie wünschten, dass sie es mögen. Aber das weißt du nicht, bis du es versucht hast, und du wirst es nie versuchen ...«

» ... bis du genau das tust, was ich dir jetzt sage.« Jennys Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Du darfst jetzt nicht hingucken, aber da ist ein Typ, der schon seit fünfzehn Minuten immer wieder zu dir rüberstarrt.«

Martha wurde rot. »Ich weiß. Ich hab ihn vor ein paar Minuten bemerkt. Kennst du ihn?«

Jenny schüttelte den Kopf. »Nein. Aber der ist süß!«

Ich blickte hinter mich und sah ihn sofort: eins achtzig groß, blond. Er trug ein T-Shirt und eine Levi's. Aus der Entfernung konnte ich nicht sagen, welche Augenfarbe er hatte, aber ich wette, sie waren blau. Ein schüchternes Lächeln umspielte seine Lippen, als er merkte, dass wir ihn beobachteten. Ich fragte mich, ob das der Typ war, von dem Jenny erzählt hatte? Ich war schon gespannt, wann er ins Spiel kam.

Martha war immer noch knallrot. »Woher weißt du, dass er mich anguckt?«

»Weil Chrissie mit dem Rücken zu ihm sitzt, und ich weiß, dass er mir nicht in die Augen schaut. Na los, lächle ihn an.«

Martha schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Was ist mit Gerry?«

»Was soll mit ihm sein?«, stellte ich die Gegenfrage. »Du lächelst ihn an, deshalb machst du es ihm ja nicht sofort mit der Hand. Mach schon, bevor er denkt, dass wir eine Horde Lesben sind und er das Interesse verliert.«

Ach, die subtile Kunst des lässigen Aufreißens. Ich durfte es jeden Abend beobachten. Wer würde den erste Zug machen, wer das Eis brechen und wer ganz locker zum anderen hinübergehen und den durchschaubaren Versuch unternehmen, ein Gespräch anzufangen, indem er eine richtig doofe Frage stellte wie zum Beispiel: »Entschuldige, aber hast du Feuer für mich?« Martha hatte bereits ihre Zigaretten auf den Tresen gelegt, und der Typ war sofort neben ihr.

»Klar.« Sie hielt ihr Einmalfeuerzeug hoch und ließ es aufflammen. Er beugte sich vor. Eine Hand legte sich um ihre. Jenny und ich wechselten Blicke. Sie hätte ihm genauso gut das Feuerzeug geben können. Aber nein. Mir kam ein alter Film in den Sinn, den ich kürzlich gesehen hatte. Darin wurde Greta Garbo Feuer gegeben, und sie teilte eine Zigarette mit einem Verehrer. Himmel, war das geil. Und es war schön, zu sehen, dass inmitten der ganzen Anti-Raucher-Kampagnen, die heutzutage überall am Start waren, die Kunst der Verführung mit Hilfe einer Zigarette nicht totzukriegen war. Martha zog so hastig an ihrer Newport, dass man hätte blind sein müssen, um nicht zu verstehen, was sie wollte.

Der Typ, der sich jetzt als Ricky vorstellte, war auf jeden Fall fasziniert, und während Jenny und ich uns zwangen, miteinander zu plaudern, wussten wir, dass er und Martha sich echt gut verstanden.

Aber wie weit ging das? Sie entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen; ich sprang auf und folgte ihr. Wir ließen Jenny und Ricky allein. Sobald sich die Tür zur Damentoilette hinter uns schloss, steckten wir die Köpfe zusammen.

Um es kurz zu machen: Sie mochte ihn. Er war süß, er war lustig, und er war eindeutig schüchtern. Aber sie roch Lunte. »Ist das eine von Jennys Fallen?«

Ich log. »Ich weiß nicht, aber ich glaube nicht. Wieso?«

»Weil, also: weil. Ich liebe sie, aber ich vertraue ihr nicht. Egal. Ich würde es ihr glatt zutrauen, mich mit jemandem zu verkuppeln und dann in die Nacht zu verschwinden.«

»Das wird sie nicht tun. Im Übrigen haben wir doch bereits etwas arrangiert.« Meine Eltern, die für drei Tage daheim gewesen waren, hatten sich wieder auf den Weg ins Hinterland zu Tante Lil gemacht. Ich hatte das Haus also wieder für mich und hatte Jenny und Martha eingeladen, über Nacht bei mir zu bleiben. Es war das erste Mal seit der Junior High, dass ich Schlafgäste hatte. Ich hatte Videos aus der Viodeothek geholt, die Speisekammer war voller Knabberkram, und ich hatte alle frischen Laken in mein Zimmer gezerrt. Und Daves Foto hatte ich mit dem Gesicht nach unten auf den Schreibtisch gelegt. Nur für den Fall.

Martha runzelte die Stirn. »Na gut, vielleicht. Aber was soll ich machen?«

»Was willst du denn machen?«

Sie schwieg so lange, dass ich einen Augenblick glaubte, sie hätte mich nicht gehört. Aber dann wurde sie wieder rot. »Ich will ihn um den Verstand ficken.«

»Dann mach das.« Und so wurde, ohne dass ich es merkte, aus meiner angeblich unschuldigen Pyjamaparty mit meinen beiden besten Freundinnen eine ... kann man es eine Orgie nennen, wenn nur ein Mann mitmacht? Okay, dann eben ein Vierer, drei Mädchen und ein Kerl. Nur mit dem Unterschied, dass er mich nicht berühren wird, weil ich nur Augen für eine Person im Zimmer haben werde. Und ich werde sie haben, und wenn ich ihr eigenhändig diesen Schwanz aus dem Mund reißen muss.

Wir redeten wenig, als wir zu mir gingen. Meine Gedanken waren vollauf mit dem beschäftigt, was ich mir so verzweifelt zu tun wünschte. Jenny war den ganzen Weg erstaunlich still, und es ist schwer zu sagen, was Martha und Ricky dachten, während sie Seite an Seite hinter uns herliefen. Sie hatten locker die Arme umeinander gelegt, als wären sie unglaublich erschrocken über das, was wir vorhatten, aber nicht wollten, dass der andere merkte, wie sie sich fühlten.

Sie kamen sich auch dann nicht näher, als wir endlich bei mir eintrafen. Ich begann schon, mich zu fragen, ob der ganze Abend zu einem Reinfall mutierte, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Martha und Jenny machten einander mit den Augenbrauen, mit Lächeln und Blinzeln Zeichen. Ricky hatte es auch bemerkt, und er schaute mich an, als wollte er sich versichern, dass ich es auch sah. Aber ich zuckte nur mit den Schultern und lächelte. Männer sind nicht die Einzigen, die von der Geheimsprache zwischen Frauen vollkommen verwirrt wurden. Andere Frauen können genauso ratlos sein. Darum war ich so überrascht wie Ricky, als Jenny plötzlich aufstand, ihr T-Shirt auszog und rief: »Die Party ist hiermit eröffnet!«

Einen Augenblick saßen wir einfach nur da und starrten sie an. Aber Jenny war das egal. Als Nächstes zog sie den BH aus, und dann drehte sie sich zu mir um, machte zwei Schritte auf mich zu und kniete sich mir zu Füßen. »Komm, Chrissie. Du bist die Nächste.« Ihre Finger fingen an, meine Bluse aufzuknöpfen. Zwei, drei, vier ... sie war jetzt unterhalb meiner Brüste, dann hörte sie auf und ging zu Martha. »Du auch.« Ich merkte, dass sie ihr keine Hilfe anbot, und mein Herz schlug heftig in meiner Brust. Himmel, bedeutete das etwa, dass ich Chancen hatte?

Jenny kniete jetzt vor Ricky, bloß dass er ihr voraus war und das T-Shirt bereits abgestreift hatte. Darum öffnete sie einfach seinen Gürtel.

Sprachlos beobachtete ich, wie er seine Hüften leicht anhob, damit sie seine Jeans herunterziehen konnte. Sein Schwanz drückte gegen seine weiße Unterhose, und ich beobachtete, wie Jenny ihre Fingerspitze über seine Länge gleiten ließ. Ihr Blick war jetzt auf Martha gerichtet, deren Augen sich fest auf die Beule in der Unterhose hefteten. Ich sah ihre Lippen, die sich öffneten. Ihre Zunge, die über ihre Lippen glitt, um sie zu befeuchten und dann zwischen ihren leicht geöffneten Zähnen verharrte. Sie war hungrig.

Jennys Finger glitt noch immer träge über Rickys Schwengel, rauf und runter, und ich konnte sehen, wie er sich langsam erhob, hart wurde und gegen den Stoff drückte. Er wollte aus seinem Baumwollkäfig befreit werden. Aber Jenny achtete nicht darauf. Sie streichelte ihn bloß. Zärtlich, vorsichtig, aber abgelenkt von Marthas Gesicht, das sie nie aus den Augen ließ.

Im Zimmer war es still. Sogar die Wanduhr im Flur schien zum Schweigen gebracht worden zu sein, und von der Straße drang kein Geräusch herein. Es war, als bliebe die Zeit stehen und wartete nur darauf, dass Martha den nächsten Schritt machte. Und endlich tat sie es, verließ den Sessel und glitt auf die Knie. Halb kriechend, halb schlurfend bewegte sie sich zu Jenny und Ricky und hockte sich auf die andere Seite neben ihn. Ihre Hand glitt an seinem Schenkel hinauf.

Er stöhnte. Es war das erste Geräusch, das er von sich gab, seit diese Pantomime begonnen hatte. Sie machte weiter. Aber dieses Mal verharrte ihre Hand nicht vor seinem Unterleib, sondern sie gestattete ihren Fingerspitzen, seine Eier zu streifen. Erneut stöhnte er.

Jennys Hand glitt hinab und gesellte sich zu Marthas. Im nächsten Augenblick war es Martha, die diesen Schwanz liebkoste, der noch immer in der Hose steckte, aber so weit hervorragte, dass der Gummizug wahrscheinlich bis zum Äußersten belastet wurde. Sie griff unter das Bündchen, zog es behutsam herunter, und endlich konnte Rickys Schwengel sich in voller Pracht präsentieren. Er war dick und groß, dicker als Daves, bemerkte ich abwesend, aber anscheinend nicht ganz so lang. War das gut oder schlecht? Es fühlte sich vielleicht nett an, wenn meine Pussy weiter gedehnt würde, wenn wir vögelten. Ich hatte es nämlich schon mal mit Sextoys versucht, und das war großartig gewesen. Aber dann dachte ich wieder daran, wie schön Daves Schwanz in meinen Mund passte und dass ich mich nicht anstrengen oder ihn mit meinen Zähnen kratzen musste, um seinen Umfang zu umfassen. Und dass ich sogar meine Zunge etwas bewegen konnte. Nein, das würde ich um nichts in der Welt eintauschen wollen.

Jenny aber schien damit kein Problem zu haben. Sie ist ein dünnes Mädchen, mit winzigkleinen Händen, die sich anstrengen mussten, diesen Schwengel zur Gänze zu umfassen. Aber ihr Mund schloss sich einfach um Rickys Schwanzspitze, und ich sah, wie ihre Wangen nach innen gesaugt wurden, als sie ihn lutschte. Ich hörte das leise, feuchte Ploppen, als sie von ihm abließ und über seine Rute hinweg Martha engelsgleich anlächelte.

Einen Moment lang wirkte Martha unentschlossen, vielleicht auch verunsichert. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Aber dann verschwand dieser Schatten, und sie verschlang die dicke, rote Eichel mit ihren roten Lippen. Und so ging es immer hin und her. Zwei Mädchen teilten sich glücklich einen Schwengel, hielten ihn einander hin wie einen Dauerlutscher auf dem Spielplatz. Ricky lehnte sich derweil lustvoll zurück und schloss die Augen. Ich fragte mich, ob er das später wohl bereute und sich wünschte, er hätte stattdessen die ganze Zeit hingeschaut, um jeden Augenblick in sich aufzunehmen? Wäre ich an seiner Stelle gewesen, würde ich das Ereignis für immer in mein Gedächtnis einbrennen wollen.

Ich stand auf, ging durch den Raum zu den beiden Mädchen und setzte mich zwischen sie. Ich beugte mich vor, um auch vom Schwanz zu kosten. Ich schmeckte die Spucke meiner Freundinnen, die sich süß mit dem salzigen Schwanzgeschmack vermischte. Und dann spürte ich auch Jennys Lippen, denn ich küsste den Schwanz von der einen Seite, und sie von der anderen. Dann entzog Martha uns den Schwengel, und jetzt umschmeichelte Jennys Zunge meine, während ihre freie Hand sich auf meine Brust legte. Meine Hand hielt sie fest. Ich konnte einfach nicht glauben, dass es endlich passierte, und betete, dass auch der Rest meines Traums in Erfüllung ging.

Sie lehnte sich zurück. Weg von Ricky. Sie öffnete ihre Beine. Meine Finger glitten in sie, tief in ihre warme Nässe. Ich umschloss ihren Schamhügel mit meiner Hand und übte sanften Druck auf ihre Klitoris aus, die sich hart gegen meine Haut drückte. Ich wollte daran lutschen, gerade so wie sie und Martha an dem Schwanz gelutscht hatten. Und als ich ihr in die Augen schaute, als wir unseren Kuss unterbrachen, wusste ich, dass sie mich auch wollte. Sie rutschte ein Stück nach hinten, erhob sich auf alle viere. Ich drehte mich auf den Rücken und schlüpfte unter sie. Auch Ricky bewegte sich. Er stand jetzt hinter mir, und seine Füße waren mein knochiges Kissen, als meine Zunge ihre Fahrt begann.

Ich hörte Jenny nach Luft schnappen, als meine Finger die Lippen ihrer Pussy öffneten und meine neugierige Zunge ihre erste, zögernde Entdeckungsreise in ihre nassen und fleischigen Falten unternahm. Ihr Geschmack überraschte mich. Weil ich nachts allein manchmal masturbierte und anschließend meine Finger sauberleckte, hatte ich mich schon früh an meinen eigenen Geschmack gewöhnt. Aber Jenny schmeckte anders. Als wäre sie dezent parfümiert und leicht gesalzen. Wie ein Hauch exotischer Weihrauch, der auf der Zunge tanzte.

Sie wand sich leicht und dirigierte meine Zunge auf diese Weise dorthin, wo sie sie am meisten brauchte, und ich folgte ihrer stummen Anweisung sofort. Ich schob meine Zunge in ihre Pussy und ließ sie ein wenig kreisen, während ihre Hüften sich langsam bewegten und sie mich ermutigte, sie tiefer zu stoßen. Ich öffnete die Augen. Ricky stand noch hinter mir, ich konnte seine Füße unter meinem Hinterkopf spüren. Aber Jenny lutschte nicht mehr an seinem Schwengel, sie konnte ihn kaum mehr mit der Hand streicheln. Sie verlor sich stattdessen in den Empfindungen, die ich durch ihren Körper sandte. Ich sah, wie er seine Faust um ihre Hand schloss und begann, sich heftig mit ihr auf und ab zu bewegen. Sie beugte sich vor und umschloss vorsichtig seine Eichel mit den Lippen, aber sie löste ihre Finger von seinen und umfasste stattdessen mit beiden Händen meinen Schädel.

Und dann begann sie, mich zu reiten.

Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz vor Erregung taumelte. Das war es. Ihre Schamlippen pressten sich gegen mein Gesicht, manchmal auf meinen Mund, manchmal auf Kinn oder Nase. Nass und weit geöffnet badete sie mich in den Säften, die plötzlich aus ihr herausströmten. Sie hatte offenbar wieder von Rickys Schwanz abgelassen, denn jetzt konnte ich hören, wie sie leise wimmerte und immer wieder kurz und süß stöhnte, als sie sich dem Höhepunkt näherte. Ich wünschte, ich hätte verstehen können, was sie sagte. Diese kleinen Worte und Verwünschungen, die sie ausstieß, als sie dem Orgasmus immer näherkam ... Aber ihre Schenkel drückten sich nur fester gegen meine Ohren, und meine Welt wurde von dem herrlichen, heftigen Druck ihrer heiß fließenden Möse verschlungen.

Ich spürte einen Stoß, als Ricky zurücktrat und ich meine Kopfstütze verlor. Vorsichtig öffnete ich ein Auge, und zuerst wurde die Sicht durch Jennys wunderschönen Körper kurz versperrt, die sich auf mir vor und zurück bewegte. Aber dann konnte ich Martha sehen, die zwischen meinen Beinen hervortrat und sehr geübt - es sah jedenfalls aus meinem Blickwinkel so aus - Rickys Schwanz in eine Hand nahm, ihre Zunge über das rote, stocksteife Fleisch gleiten ließ und ihn dann in den Mund nahm. Sie schloss die Augen. Sein Gesicht strahlte. Ihr Traum wurde endlich wahr.

Wie auch meiner.

Jenny drehte sich um, und ich spürte, wie meine Knie weit geöffnet wurden und ein schlanker Körper sich zwischen meinen Beinen niederließ. Sie küsste behutsam die Innenseite meiner Schenkel, und ihre Finger teilten entschlossen meine Schamlippen. Jenny leckte mich nicht, sie schleckte mich geradezu auf. Lang und warm strich sie mit ihrer Zunge über mich. Meine Pussy weitete sich, und ihre Bewegungen ließen meine Säfte fließen. Und dann kamen wir. Jenny und ich mit abgehackten Schreien, Ricky mit einem lauten Stöhnen. Ich legte den Kopf so weit in den Nacken, dass ich Martha, die Königin der Sahne, beobachten konnte, wie sie den Schwanz leerlutschte, der in ihren Mund pumpte. Sie leckte von den Lippen, was ihr aus dem Mundwinkel rann. Jenny packte Marthas tropfende Finger und stopfte sie gierig in ihren Mund, dann beugte sie sich zu mir herunter und küsste mich hart, damit auch ich von der Belohnung kosten durfte.

Als Ricky schließlich zurücktrat und mit einem zittrigen Seufzen auf die Couch sank, ruhte Marthas Kopf an seinem langsam erschlaffenden Schwanz. Jenny und ich legten uns auf den Teppich. Ihr Gesicht ruhte auf meiner Brust. Mein Arm lag um ihre Taille.

Nach all dem Gerede der letzten Wochen, nach den Verschwörungen und Plänen und dem Geflüster blieb schließlich nichts mehr zu sagen.


Zu schützen und zu dienen

Kimberly Dean

Sie hatte sich verfahren.

Eine Hand fest am Lenkrad, hielt Karina mit der anderen die Straßenkarte etwas höher unter die schwache Innenbeleuchtung. Doch es nutzte nichts. Sie befand sich außerhalb der Stadt und außerhalb der detaillierten Markierungen der Karte. Sie warf das nutzlose Ding wieder auf den Beifahrersitz und versuchte, sich zu beruhigen. Die Landstraße vor ihr war menschenleer und gespenstisch, wie ein Weg ins Nirgendwo, den keiner der Einheimischen je betreten würde.

»Na, los. Wo bleibt das nächste Straßenschild?« Eine Spur aus Brotkrumen. Irgendetwas!

Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad. Das war nicht die richtige Art und Weise, in einen neuen Job zu starten. Mr Pearson würde nicht sehr erfreut reagieren. Sie kam viel zu spät zu der Benefizveranstaltung, die er für das Museum gab. Und als neue Kuratorin hatte sie anwesend zu sein. Aber neu war hier das Schlüsselwort. Sie kannte sich in der Stadt nicht aus, und noch viel weniger in der Umgebung. Warum hatte er nur darauf bestanden, die Party auf seinem Landsitz am See zu veranstalten?

»Scheiße«, murmelte sie und biss sich auf die Unterlippe. Das war nicht gerade eine Meisterleistung. Mit einer Hand tastete sie auf dem Beifahrersitz nach ihrem Handy. Einmal hatte sie bereits angerufen und nach dem Weg gefragt, doch man hatte ihr nicht wirklich weiterhelfen können. Hier draußen gab es so gut wie keine Orientierungshilfen, nur Hügel und hoch aufragende Bäume. Über ihr hing der Mond als leuchtende Scheibe am Himmel, doch er konnte ihre Umgebung auch nicht ausreichend erhellen. Soweit es sie betraf, befand sie sich mitten im Nirgendwo ...

Ein langgezogenes Jaulen hallte durch die Luft und ließ sie zusammenzucken. Das Geräusch war so laut und fremdartig, dass sie es einen Moment lang nicht einordnen konnte. Dann blickte sie in den Rückspiegel und sah die aufleuchtenden roten und blauen Lichter. Eine Sirene.

Mit einem Schlag war sie noch angespannter. Wie die meisten Menschen wurde auch sie nervös, wenn plötzlich die Polizei auftauchte.

Außerdem war sie bis eben davon ausgegangen, hier völlig allein zu sein.

Wo war er hergekommen? Der Einsatzwagen fuhr jetzt direkt hinter ihr.

Sie warf einen raschen Blick auf das Armaturenbrett, während sie den Fuß langsam vom Gas nahm. Ihrer Meinung nach war sie gerade mal fünf Meilen schneller gefahren, als es die Geschwindigkeitsbeschränkung erlaubte - zumindest laut des letzten Straßenschilds, das sie gesehen hatte. Man wollte sie doch nicht etwa deswegen anhalten, oder? Vorsorglich wurde sie noch etwas langsamer und hoffte, dass der Wagen einfach weiterfahren würde. Doch als sie an den Seitenstreifen heranfuhr, um ihn vorbeizulassen, merkte sie, dass er ebenfalls anhielt. Ihr Magen zog sich zusammen, als er vorschriftsmäßig hinter ihrem Auto, allerdings ein kleines Stück nach links versetzt, zum Stehen kam.

»Was habe ich denn gemacht?« Sie stellte die Gangschaltung auf Parken, während ihr Blick am Rückspiegel haften blieb.

Das gefiel ihr gar nicht. Das war ihr sogar äußerst unangenehm, obwohl ...

Sie schüttelte den aufkeimenden Gedanken ab, als die Fahrertür des Polizeiwagens geöffnet wurde. Der Polizist stieg aus, und sie beobachtete ihn gebannt. Aufgrund des flackernden Lichts der Taschenlampe konnte sie kaum mehr ausmachen, als dass er ziemlich groß war. Groß und offenbar gut gebaut.

Sie schluckte schwer. Seine dunkle Gestalt glich einem übergroßen Schatten, dessen alleiniger Zweck es war, sie einzuschüchtern.

Doch er war real.

Nervös leckte sie sich über die Lippen, als er seinen Gummiknüppel in eine Vorrichtung an seinem Gürtel steckte. Was sollte sie tun? Aussteigen? Das Fenster herunterkurbeln? Nichts davon schien eine gute Idee zu sein. Seine Hand bewegte sich in Richtung seiner Waffe, als er vorsichtig auf ihren Wagen zuging. Die Art, wie er sie ansah, versetzte ihren gesamten Körper in Alarmbereitschaft.

Doch ihr Geist war hellwach. Sie steckte in Schwierigkeiten, so viel war klar. Aber welche Art von Schwierigkeiten, das war die Frage. Sie sah sich nervös um, und erneut wurde ihr bewusst, wie abgelegen der Ort war, an dem sie sich befand. Das Blut begann, in ihren Ohren zu pulsieren. In vielen Horrorgeschichten, die sie gelesen hatte, war genau so eine Situation beschrieben worden.

Sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, versuchte aber, das Gefühl zu ignorieren. Horrorgeschichten.

Dann sah sie in den Außenspiegel, um den Streifenwagen genauer in Augenschein zu nehmen. Das Wenige, was sie sehen konnte, ließ sie vermuten, dass es sich um ein echtes Polizeiauto handelte. Ein sich langsam bewegender Schatten blockierte ihre Sicht, und sie schnappte nach Luft. Er war bereits näher, als sie gedacht hatte. Seine dunkle Uniform verschmolz mit der Nacht, sodass er eher wie ein Herumtreiber denn ein Gesetzeshüter wirkte.

Eher wie eine Gefahr denn ein Beschützer.

Wie ein Vollstrecker.

Sie erschauderte, als er neben ihr stehen blieb.

Er klopfte an ihr Fenster. »Ma'am?«

Langsam nahm sie eine Hand vom Lenkrad und drückte auf den elektronischen Fensterheber, um das Fenster halb zu öffnen.

»Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.«

Seine tiefe Stimme bewirkte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Am ganzen Körper. Karina räusperte sich. »Könnte ich bitte Ihre Marke sehen?«

Auf einmal fiel ihr das Denken schwer. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, als wären sie in Treibsand geraten. Sie musste den Hals recken, um den Mann überhaupt ansehen zu können. So, wie er neben ihrem Wagen stand, überragte er diesen deutlich. Zweifellos hatte er sich so positioniert, um sich zu schützen, falls sie eine Waffe ziehen würde. Doch sie hatte keine Waffe. Sie hatte überhaupt nichts bei sich, und sie war hier draußen ganz allein.

Nervös rutschte sie auf ihrem Sitz herum und fühlte sich ... unbehaglich. Ja, Angst war das vorherrschende Gefühl, das sie durchströmte. Große Angst.

Der Polizist beobachtete sie genau, hatte dabei eine Augenbraue hochgezogen. Das Mondlicht schien so auf ihn herab, dass der Großteil seines Gesichts im Schatten lag, doch sie konnte seine Augen erkennen. Er blickte sie intensiv an, während er seinen Ausweis hervorholte und gegen ihr Wagenfenster presste.

»Haben Sie ... Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das telefonisch überprüfe? Nur um ganz sicherzugehen?«, fragte sie.

»Fragen Sie niemals um Erlaubnis«, erwiderte die raue Stimme. »Das ist Ihr gutes Recht.«

Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. Der Kerl war echt, keine Einbildung.

Verlegen griff sie nach ihrem Handy.

Doch sie erstarrte in der Bewegung, als plötzlich Licht in ihren Wagen fiel. Es strömte durch das Fenster herein, da er seine Taschenlampe auf sie gerichtet hatte, um sie beobachten zu können. Das Leuchten machte Karina nervös, sie kam sich vor, als würde sie plötzlich im Rampenlicht stehen. Und er konnte sie nun genau begutachten. Ihr kurzes, aufreizendes, goldfarbenes Kleid war ihr gefährlich weit hinaufgerutscht, und das grelle Licht ließ ihre Beine erstrahlen.

Ebenso wie ihre Brüste.

Ihr Sicherheitsgurt drückte das sich vorwölbende Fleisch gegen den tiefen Ausschnitt ihres Kleides. Das eindringende Licht schien auf ihrem Dekollete zu verweilen und all die winzigen Erhebungen ihrer Gänsehaut zu erhellen - sowie die beiden Rundungen, die ihre Kleidung nicht länger verdecken konnte.

Sie warf dem Officer einen schnellen Blick zu, doch das Licht bewegte sich nicht. Die Hitze stieg ihr in den Kopf, und die quälende ... Angst ... machte sich in ihrem Bauch breit. Sie nahm ihr Handy, bewegte sich dabei aber nun weitaus vorsichtiger.

Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, wählte sie 911. Der Officer wartete ebenso wie sie gespannt, während sie ihre Lage erklärte. So, wie der Polizist vor ihr stand, wirkte er schon ziemlich gespenstisch. Halb im Schatten verborgen, überragte er sie und beobachtete sie genau ...

Sie warf erneut einen Blick auf seinen Ausweis und las der Frau am anderen Ende der Leitung die Dienstnummer vor. Als ihr die Frau bestätigte, dass Officer Steele dem Polizeirevier von Caulfield angehörte und momentan im Dienst war, verunsicherte Karina ihre eigene Reaktion. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, doch das war sie nicht. Sie empfand eher das Gegenteil.

»Vielen Dank«, flüsterte sie in das Telefon.

Steele. Das passte.

Sie klappte das Handy zusammen, ließ es auf den Beifahrersitz fallen und legte erneut beide Hände ans Lenkrad.

»Führerschein?«

»Oh, ja.« Rasch griff sie nach ihrer Handtasche. Dieses Mal war sie sich ganz sicher. Das Licht war auf den tiefen Ausschnitt ihres Kleides gerichtet. Sie musste noch etwas tiefer im Handschuhfach graben, bis sie ihre Fahrzeugpapiere gefunden hatte, und sie machte sich schon Sorgen, dass ihre Oberweite dabei komplett aus dem Kleid purzeln würde.

Gleichzeitig hörte sie, wie sich der vor dem Wagen stehende Officer räusperte.

War er ...? Spürte er ...? Erschrocken über die Richtung, die ihre Gedanken nahmen, reichte sie ihm die gewünschten Papiere und sah dann nervös an sich herab. Alles befand sich an Ort und Stelle, doch war ihr Körper bei weitem nicht so gut bedeckt, wie sie es sich in diesem Moment gewünscht hätte. Sie fühlte sich entblößt und verletzlich - und das in mehr als nur einer Hinsicht.

»Würden Sie bitte aus dem Wagen aussteigen, Ms Cole?«

Abrupt wandte sie sich ihm zu, und ihre Oberschenkel verspannten sich. »Aussteigen?«

Er machte einen Schritt nach hinten.

»Oh ... Okay ... Natürlich.« Ihre zitternde Hand glitt vom Türgriff ab, da sie auf einmal sehr nervös war. Was hatte sie denn nur getan?

Obwohl er sich ein kleines Stück von ihr entfernte, spürte sie, wie er seinen Blick nur noch intensiver auf sie richtete. Er musterte ihre Riemchen-Highheels und ließ dann seinen Blick an ihren nackten Beinen emporgleiten. Daraufhin zögerte sie kurz. Doch dann wehte eine sanfte, warme Brise durch den Wagen, liebkoste ihre Haut und jagte ihr einen Schauer den Rücken hinunter. Hastig stieg sie aus, legte eine Hand auf die Wagentür und die andere auf das Dach.

In dieser Position saß sie in der Falle. Er kam ihr viel zu nah, und sie spürte die Hitze, die von seinem massiven Körper ausging. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Doch das Licht war immer noch nicht besser geworden, sodass sie ihn nicht genau erkennen konnte. Ihr fiel allerdings auf, dass er kein sehr gut aussehender Mann zu sein schien. Seine Gesichtszüge waren ungehobelt, seine Kieferknochen stark, und seine Nase wirkte, als ob sie etwas schief stand. Er presste die Lippen zusammen, doch seine Augen waren sehr lebendig. In ihnen brodelte ein dunkles Feuer, das sie verbrannte, als er sie anstarrte.

Karina atmete jetzt schwerer, und ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem angestrengten Aus- und Einatmen.

Er schien sie genau zu mustern. Sie wusste nicht, aus welchem Grund er das tat, doch sie spürte, wie sich ihr Magen als Reaktion darauf zusammenzog. Das überraschte sie keineswegs. Dass ihre Brustwarzen hart wurden, allerdings schon.

Auf einmal konnte sie die dunklen Gedanken, die am Rande ihres Bewusstseins gelauert hatten, nicht länger aufhalten. Sie überfluteten ihr Gehirn, verbannten den gesunden Menschenverstand und ließen eine Woge von Gefühlen durch ihren ganzen Körper tosen.

Sie war über sich selbst überrascht. Sie war noch nie ein Mensch gewesen, der sich seiner Fantasie hingab. Dafür war sie viel zu praktisch veranlagt. Doch nun stand sie hier, war der Gewalt der Polizei mitten auf einer verlassenen Wüstenstraße ausgeliefert und wurde immer feuchter.

»Wo wollen Sie denn hin, Ms Cole?«

Er rückte näher an sie heran, und ihr Körper begann zu pulsieren. »Ich komme zu spät zu einer Party in den Highland Hills.«

»Von denen sind Sie aber weit entfernt.«

»Ich habe mich verfahren.«

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Dann ist es ja gut, dass ich Sie gefunden habe.«

Sein Blick wanderte langsam an ihr herab, er glitt über ihre Lippen, ihren Hals entlang und über ihre so gut wie nackten Schultern. Ihre Nippel begannen zu schmerzen, fast so, als würden sie um seine Aufmerksamkeit buhlen, und sie verschränkte verlegen die Arme vor der Brust. Sein aufmerksamer Blick folgte der Bewegung - und blieb dort hängen.

Peinlich berührt, stellte sich Karina ein klein wenig anders hin. Ihr Verhalten verwirrte sie - ebenso wie das seine.

»Warum haben Sie mich angehalten, Officer?«

»Ihr Rücklicht ...« Sein Blick wanderte ihre Hüften hinab. »Es funktioniert nicht.«

Sie öffnete leicht den Mund. Die Art, wie er sie ansah, war äußerst zweideutig. Und sehr intim.

»Und Sie sind Schlangenlinien gefahren.«

Daraufhin schnellte ihr Kopf nach oben. »Was bin ich?«

Er deutete auf die Straßenkarte, die auf dem Beifahrersitz lag.

»Oh«, murmelte sie. Während des Fahrens auf die Karte zu sehen, war anscheinend keine so gute Idee gewesen.

Verlegen drückte sie ihren Fuß gegen den Boden, woraufhin winzige Steinchen auf dem Asphalt beiseitesprangen. Das lenkte seinen Blick erneut auf ihre dünnen, goldenen Sandalen mit den hohen Absätzen.

Karinas Sinne waren in Aufruhr. Die spätsommerliche Nachtluft war warm und anregend. Sie spürte, wie sie ihre Haut berührte und ihr durch das Haar strich. Ihre Brustwarzen waren so steif, wie sie nur werden konnten, und bohrten sich in ihren BH. Ein heißes Verlangen schoss durch ihr Inneres. Mit jedem seiner Atemzüge fühlte sie sich draufgängerischer.

Schließlich rückte er ein wenig von ihr ab. »Wir sollten einen Alkoholtest machen.«

»Einen was?«

Er stand so schnell vor ihr, dass sie kein weiteres Wort herausbringen konnte. »Ich möchte sehen, wie Sie sich bewegen.«

Ihre Proteste verpufften wie heiße Luft.

Er deutete mit seiner Taschenlampe den Straßenrand entlang. Dabei sah er sie ruhig an, fast so, als würde er sie auffordern, sich ihm zu widersetzen. Sich zu weigern. Die nervösen Schmetterlinge in ihrem Bauch hoben ab. Sie wartete, dass er zur Seite gehen würde, doch er blieb an Ort und Stelle stehen wie einer der großen Redwood-Bäume. Groß, robust und unnachgiebig ...

Ihre Scheide zog sich zusammen, und sie drückte die Oberschenkel gegeneinander. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und zwängte sich durch den engen Spalt zwischen seinem Körper und der Wagentür. Diese bewegte sich ein wenig, als ihr Hintern daran entlangstrich, und ihre Brüste berührten leicht seine muskulöse Brust.

Karina konnte ihr Stöhnen kaum unterdrücken. Die Reibung fühlte sich auf ihrem angespannten Fleisch unglaublich gut an. So fest und heiß. Seine Augen verengten sich, und seine Pupillen schienen aufzulodern. Er beugte sich vor.

Doch dann glitt sie an ihm vorbei und machte einige Schritte von ihm fort.

Sein Kinn zuckte nach oben, dass es wie eine Herausforderung wirkte.

»Hier drüben«, sagte er dann und deutete erneut mit der Taschenlampe auf die Straßenmarkierung. »Machen Sie fünf Schritte die Linie entlang, drehen Sie sich dann um, und kommen Sie zu mir zurück.«

Sie wischte sich die Handflächen an dem glatten Material ihres Kleides ab. Er hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. War es ihm damit ernst? Dachte er wirklich, sie wäre betrunken? Oder hatte er irgendwie das Geheimnis entdeckt, das sie vor ihm zu verbergen versuchte?

Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flogen höher und erreichten ihre Kehle. Was war nur mit ihr los? Sonst mochte sie so etwas doch überhaupt nicht. Sie spielte keine Spielchen. Sie hätte nicht einmal im Traum daran gedacht.

Bis jetzt.

Sie sah den Mann mit seinen ernsten Augen, dem harten Mund und dem unerbittlichen Kinn an. Auf die eine wie auf die andere Weise repräsentierte er das Gesetz.

Sie musste sich fügen.

Daraufhin wandte sie ihm den Rücken zu. Ihr Kleid war am Rücken sehr tief ausgeschnitten, und der untere Saum endete gerade mal auf Höhe der Oberschenkelmitte. Allerdings fiel ihr dunkles Haar lang die Wirbelsäule hinunter und konnte so ihre Sittsamkeit wahren. Zumindest dachte sie das. Als sie sich in Bewegung setzte, spürte sie seinen Blick über ihren Körper streifen, als wären es raue Hände.

Beinahe wäre sie gestolpert. Sie konnte seinen heißen Blick auf ihrem Hintern fühlen, und die Klebrigkeit, die bereits ihr Höschen erfüllte, breitete sich nun langsam entlang ihrer Oberschenkel aus. Mit jedem ihrer Schritte wurde ihre Haut an diesen Stellen feuchter.

Sorgsam setzte sie ihre Füße auf, doch ihre Hüften bewegten sich, als würden sie einen eigenen Willen besitzen. Ihr Haar glitt sanft über ihren Rücken und schien jedes Nervenende, das es berührte, zu stimulieren. Schließlich drehte sie sich auf ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen, und als sie wieder auf ihn zuging, wandte sich seine Aufmerksamkeit erneut ihren Brüsten zu. Diese wurden schwer und warm. Sie schmerzten. Ihre Brustwarzen ragten steil empor, und das Gewicht ihres BHs wurde schier unerträglich. Er schien ihr auf einmal viel zu klein zu sein und engte sie ein.

Seine Augen wirkten jetzt dunkler. Sein Blick war deutlich finsterer und stürmischer.

In ihrem Kopf raste es.

Das hier war gefährlich. Es geriet außer Kontrolle. Was tat sie denn nur? Das Beste wäre, wenn sie in ihren Wagen stieg und zum nächsten bewohnten Haus fuhr. Doch er war bewaffnet. Ihr Blick wanderte ganz automatisch zu der Pistole, die an seiner Hüfte hing - und dann weiter zum Reißverschluss seiner Hose. Mit mehr als nur einer Waffe.

Sie blieb vor ihm stehen und blickte einfach geradeaus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ihr Puls pochte in ihren Adern. Ihr Verlangen wurde noch größer.

Plötzlich lagen seine Hände auf ihren Hüften. Die unerwartete Berührung ließ sie zusammenzucken. Seine Daumen drückten sich gegen ihre Hüftknochen, und seine Finger versanken schon fast brutal in ihren Pobacken. Ihre erogenen Zonen standen in Flammen, und ein leises Stöhnen drang über ihre Lippen.

»Bleiben Sie so stehen.«

Als ihr Herz nun erneut zu rasen begann, flatterte es nicht, sondern pochte energisch gegen ihre Rippen. »Was?«

Kraftvoll drehte er sie in Richtung Wagen und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Vorbeugen.«

Sie tat es, weil ihr keine andere Wahl blieb und weil ihre Knie plötzlich so schwach waren, dass sie nicht wusste, ob sie ihr Gewicht noch viel länger tragen würden. »Was haben Sie denn vor?«, keuchte sie, während sie die Hände auf die Motorhaube legte.

Sein Atem drang heiß in ihr Ohr. »Ich werde eine Leibesvisitation durchführen.«

Bevor sie seine Worte in sich aufgenommen hatte, lagen seine Hände schon auf der nackten Haut ihrer Hüfte. Der Körperkontakt war wie ein Schock. Karina streckte eine Hand nach hinten aus und packte sein starkes Handgelenk. Doch sie konnte nicht verhindern, dass seine Hände tiefer unter ihr Kleid glitten.

Seine Berührung schien ihren Körper in Brand zu stecken, während er seine Hände weiter nach oben schob und ihren Rock dadurch hob. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als er ihren Hintern umfasste.

»Ich habe nichts zu verbergen.«

Sein Griff wurde fester. »Das entscheide immer noch ich.«

Sie stöhnte. Er rieb ihren Hintern, und seine Daumen drückten sich tief in die festen Backen. Als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, verhinderte er das, indem er sie mit einer Kraft festhielt, die fast schon erschreckend war. Dann streichelte er ihren Hintern weiter mit sanfter Gewalt, bis sie nur noch nach Luft schnappen konnte.

»Soweit es mich betrifft, könnten Sie dieses Fahrzeug auch gestohlen haben«, murmelte er.

»Dann lassen Sie doch das Kennzeichen überprüfen.«

Seine großen Hände glitten langsam weiter nach oben und zogen ihr das Kleid über die Hüfte ... über die Rippen ... über die Brüste ... Diese umfing er mit seinen Händen, eine unglaublich intime und gleichzeitig umwerfend schöne Berührung.

Sein Gewicht drückte sie gegen den Wagen, sodass sie in einer skandalösen Umarmung gefangen war, und seine Lippen pressen sich auf ihr Haar. »Sie könnten gefährliche Güter transportieren.«

Karina konnte nicht antworten. Es gelang ihr gerade mal, weiter zu atmen. Er berührte durch den Spitzen-BH ihre Nippel und knetete ihre Brüste. Dann spürte sie, wie ihr BH vorn geöffnet wurde. Sie presste die Stirn gegen das warme Metall des Wagens, als seine Berührungen noch erotischer wurden. Grobe, schwielige Finger kniffen in ihre empfindlichen Brustwarzen. Heiße Handflächen drückten und kneteten.

»Gefährlich«, flüsterte er.

Bei diesen Worten strich er ihr sanft den nackten Körper entlang, da ihr Kleid bis unter die Achselhöhlen hochgerutscht war. Sie krümmte sich, als er jeden einzelnen Rückenwirbel berührte. Das alles war falsch, das war ihr völlig klar. Eigentlich sollte sie lautstark protestieren. Er dürfte sie nicht auf diese Weise berühren, und doch ließ sie es einfach zu.

Tat sie es, weil es sich so unverschämt gut anfühlte?

Der Gedanke ließ sie erstarren. Das war sie nicht, das passte ganz und gar nicht zu ihr.

Sie versuchte, sich vom Wagen abzudrücken, doch seine Hand lag fest auf ihrem Rücken und hielt sie zurück. Daher drehte sie sich stattdessen zur Seite, hielt aber abrupt inne, als ihre Hüfte gegen seinen harten Schlagstock prallte. Dieser wackelte und schlug dabei mit seiner Spitze immer wieder gegen ihren nackten Oberschenkel. Diese Berührung war verführerisch. Bedrohlich.

Steeles Stimme klang kratzend. »Leisten Sie Widerstand, Ms Cole?«

O Gott.

Karina hörte ein leises Geräusch und blickte sich rasch um. Er hatte den Gummiknüppel aus der Halterung an seinem Gürtel gezogen. Ihr Puls begann, so schnell zu rasen, dass sie einen Herzschlag nicht mehr vom nächsten unterscheiden konnte.

»Officer«, keuchte sie.

Das Ende des Gummiknüppels glitt am unteren Ende ihrer Wirbelsäule entlang und zog den Rand ihres Stringtangas nach. Die Berührung war sanft, aber es lag dennoch ein Versprechen von Stärke darin.

»Ich habe Sie doch darüber informiert, dass ich Sie gründlich durchsuchen würde«, flüsterte Steele, »oder etwa nicht?«

Karinas Erregung stieg ins Unermessliche, und ein leises Wimmern drang über ihre Lippen. Jeder Muskel ihres Körpers verspannte sich, als das bedrohliche Werkzeug unter den Stoffstreifen glitt, der ihren String an der Hüfte festhielt. Es verdrehte diesen und begann, ihn langsam, aber beständig nach unten zu ziehen. Das Material scheuerte über ihre Haut und schien sich festzuklammern, bis es auf ihrer Pobacke nachgab.

Er hielt inne, als ihr Höschen bis auf die Oberschenkel herabgerutscht war und sich ihr Hintern unanständig in die warme Nachtluft reckte. Die Nacktheit ließ sie erschaudern. Das Mondlicht schien jetzt viel heller zu sein als zuvor. Es ließ keine Geheimnisse mehr zu und bot keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

»Was haben wir denn hier?«, sagte der Officer.

Sie zuckte zusammen, als sie seine Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels spürte. Als sie den Hals streckte, sah sie, dass seine Finger über die Unterseite ihres Strings strichen.

»Beweise«, fuhr er fort und rieb seinen Mittelfinger geschickt gegen seinen Daumen.

Karina begann ebenso vor Wonne wie vor Furcht zu zittern. Sie konnte beides kaum auseinanderhalten, doch die Kombination war überwältigend. Er zog ihr Höschen weiter herunter, wobei er an einer Seite den Gummiknüppel und an der anderen seine Finger einsetzte.

Sie schloss die Augen, als er sich hinter ihr streckte. Ihr ganzer Körper pochte und bot sich ihm jetzt gänzlich nackt dar. Er stellte einen Fuß in ihren Tanga und drückte diesen damit auf den Boden, dann zwängte er ihre Füße noch etwas weiter auseinander. So musste sie sich öffnen und war gleichzeitig gezwungen, die Position weiterhin zu halten.

Ihre Vagina zog sich zusammen und war dem Orgasmus schon ganz nahe. Diese Fantasie hatte sie schon sehr lange Zeit begleitet, doch sie hatte sie bisher stets zu verdrängen vermocht. Sie hatte sie einfach nicht zur Kenntnis nehmen wollen, und jetzt wurde sie hier auf einmal tatsächlich Wirklichkeit.

Sie musste sich eingestehen, dass sie schon immer von so einer Situation geträumt hatte.

»Halten Sie still, Ms Cole. Wir kommen gleich zur Penetration.«

Sie biss sich schmerzhaft auf die Lippen. Gott, er schien sie wirklich in- und auswendig zu kennen.

Dennoch riss sie erschrocken die Augen auf, als sie spürte, wie die Spitze des harten Gummiknüppels ihre Kniekehle zu streicheln begann. Die empfindliche Haut verspannte sich und begann dann zu pulsieren.

Ihre Nerven drohten verrückt zu spielen, als der dicke Knubbel langsam an der Innenseite ihres Oberschenkels hinaufstrich. Mit jedem Millimeter Haut, den die gefährliche Waffe berührte, wurde das pulsierende Gefühl stärker.

Das Verlangen war zu dunkel. Zu einschüchternd. »Officer, ich ...«

»Wenn Sie sich widersetzen, wird es nur länger dauern.«

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mit ausgestrecktem Arm packte sie die Kante der Motorhaube nahe der Windschutzscheibe und umklammerte diese, bis sich ihre Fingerknöchel weiß färbten. Mit jedem Streicheln kam er ihrer verletzlichsten Stelle näher und näher. Bedrohlich und verlockend. Verspielt und neckend. Als er endlich gegen ihre Klitoris stieß, entwich ihrer Kehle ein spitzer Schrei. Doch die Berührung hielt an. Der Knüppel bewegte sich langsam im Kreis, und sie konnte ihn genau spüren. Mit jedem Kreisen vergrößerte sich die Hitze, und die Dunkelheit, der sie sich so sehr verweigert hatte, verschlang sie immer mehr.

Ihre Hüften bewegten sich, als würden sie noch einmal versuchen, Widerstand zu leisten. Oder war es doch eher eine Herausforderung? Steele packte sie an der Seite und hielt sie fest.

Der harte Gummiknüppel wurde nun gezielter geführt und bewegte sich auf und ab. Immer auf und ab. Sie war inzwischen so feucht, dass er mit Leichtigkeit über ihr zartes Fleisch glitt und mit größerer Akzeptanz, als sie es je für möglich gehalten hätte.

Karina stöhnte hilflos.

»Ziemlich überzeugende Beweise, Ms Cole«, murmelte Steele.

Seine Stimme klang jetzt viel rauer. Viel strenger. Der Gummiknüppel hielt vor ihrer weichen Öffnung inne, und die Kante der Motorhaube grub sich tief in Karinas Handfläche. Sie riss den Arm nach hinten und ergriff mit der Hand sein an ihrer Hüfte liegendes Handgelenk. Doch der Druck wurde nur noch beharrlicher. Nicht hart oder drängend. Er war einfach nur ... da. Sie erstarrte, und das Einzige, was sich in ihrem Körper noch bewegte, waren ihre Lungenflügel und ihr Herz.

Und ihre Muschi, die voller Erwartung pochte.

Steele drückte noch ein wenig fester zu, sodass sie sich gerade eben öffnete, und ihr Schrei hallte durch die Dunkelheit. Er hielt den Knüppel, der nur wenige Millimeter in sie eingedrungen war, dort fest. Ihre Muskeln verspannten sich rund um den harten Eindringling, doch dann war er wieder fort.

Ihr ganzer Körper begann zu zittern, als sich die feste Spitze erneut auf Wanderschaft begab. Sie glitt über das zarte Fleisch zwischen ihren Schenkeln und massierte ihren Anus. Sie zuckte zusammen, doch der Druck ließ nicht nach. Der mit ihren Körpersäften getränkte Gummiknüppel glitt problemlos zwischen ihre Pobacken. Diese teilten sich, als er sich dann quälend langsam nach oben bewegte.

Dann glitt die harte, kalte Spitze ihren Rücken hinauf.

Steele beugte sich über sie, als wolle er seine Dominanz zusätzlich demonstrieren. Seine Lippen berührten ihren Nacken. »Leibesvisitation?«

»Oh, biiiiitte!«

Seine Zähne knabberten an ihrem Ohr. »Eigentlich sollten Sie nein sagen.«

Sie versuchte es. »Ich werde meinen Anwalt anrufen.«

»Sie legen es aber auch wirklich darauf an.« Der Gummiknüppel fiel polternd neben ihr auf die Motorhaube.

»Steele«, keuchte Karina.

»Scheiße.« Seine Stimme klang kehlig. Hart und maskulin.

Karina wand sich, als sie hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete, und wartete darauf, sein Gewicht zu spüren. Sie sehnte sich danach, dass er endlich in sie eindrang. Er würde sie jetzt und hier ficken, unter den Sternen und den blitzenden roten und blauen Lichtern. Sein Waffengürtel schlug gegen ihre Hüfte, und sie schrie auf.

Doch auf einmal hörte sie ein Klirren.

Erschrocken drehte sie sich um, aber er hatte ihre Handgelenke schon gepackt und zog sie hinter ihrem Rücken zusammen.

»Warten Sie, nein!«

Es war zu spät, er hatte ihr die Handschellen bereits angelegt.

Und dann spürte sie den Druck.

Seine dunklen Augen blickten auf sie herab, als er begann, seinen großen Schwanz in sie hineinzustoßen. Karina konnte nichts sagen und nicht protestieren. Sie war gefesselt und wehrlos.

Und das schenkte ihr die Freiheit.

Der Druck steigerte sich, und sie schloss die Augen. Sie drückte die Wange gegen den Wagen, als er in ihre Scheide eindrang, sie weitete und ausfüllte. »Ah!«

Sie hatte schon vermutet, dass er groß sein würde, doch er fühlte sich riesig an. Unfassbar gewaltig.

Seine Schuhe scharrten über den Asphalt, als er seine Position veränderte. Er drückte sich entschlossen in ihre feuchte Oase und schien sich für die letzten Zentimeter unendliche viel Zeit zu nehmen.

Als er schließlich ganz in sie eingedrungen war, kam Karina. Der Orgasmus durchlief sie wie ein Wirbelsturm.

»Fick mich.« Steele packte ihre Hüften mit beiden Händen und zog sie an sich. Durch die Bewegung wurden ihre gefesselten Hände nach oben gedrückt, und es begann, in ihren Schultern zu ziehen. Er bewegte sich langsam und stieß immer wieder fest zu, und sie verlor auch noch das letzte Quäntchen an Kontrolle.

Die Wellen wogten über sie hinweg, eine mächtiger als die andere. Das Verlangen war dunkel und wild. Er fickte sie wie ein Verrückter, drückte sich immer wieder in sie hinein, nur um wieder herauszugleiten. Die Geräusche, die sie machten, hallten laut und unanständig durch die Nacht. Feuchtes Klatschen von Haut gegen Haut, gepresstes Atmen ...

Karina stand bereits kurz vor dem nächsten Höhepunkt.

Da erschienen auf einmal völlig unerwartet Lichter in der Ferne, die die Straße erhellten. Schon bald wurden sie vom Geräusch eines Motors begleitet.

»O Gott! Nein!«

Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, doch Steele hielt sie fest. Ein Wagen kam über den kleinen Hügel und erfasste sie mit seinen Scheinwerfern. Doch noch immer hörte Steele nicht auf. Er stieß wieder und wieder zu und fickte sie fast schon gewaltsam.

Die Hupe des Wagens hallte durch die Nacht, und aus seinem Inneren ertönten Rufe.

»Hey, das nenne ich doch mal Copulation!«

»Das ist ein polizeilicher Übergriff.«

Die jungen Männer konnten alles beobachten. Karina musste mit ansehen, wie sie mit breitem, begeistertem Grinsen aus den Wagenfenstern starrten. Und sie konnte nichts tun, um sie davon abzuhalten. Ihr Kleid war ihr bis unter die Achselhöhlen hochgerutscht, ihr Höschen lag am Boden, und ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Da Steele ihre Beine weit gespreizt hatte, konnten sie auch deutlich erkennen, wie sein Schwanz immer wieder in sie stieß - und wie sie ihm jedes Mal entgegenkam.

»Das ist unangemessene Gewaltanwendung, Mann.«

Ihre Vagina zog sich zusammen. Noch nie in ihrem Leben war sie derart erregt gewesen. Es war einfach die ganze Situation ... die totale Unterwerfung ... die Schuldgefühle, ein böses Mädchen zu sein ... der Exhibitionismus ... Ihre Hände ballten sich um die metallischen Armbänder, und ihre Pobacken zogen sich zusammen.

Sie schrie auf, und als Erwiderung ertönte die Hupe ihrer Beobachter.

Steele verlor die Kontrolle. Mit einem Knurren begann er, immer fester zuzustoßen. Wild drang er wieder und wieder hart in sie ein.

Die Zuschauer im Wagen feuerten ihn an, sie schrien Obszönitäten und jubelten und kreischten. Als er mit einer Hand nach unten griff und ihre Klitoris rieb, war es vorbei. Karina wurde von ihrem letzten Orgasmus übermannt. Hinter ihr zuckte auch der Polizist zusammen. Sein heißes Sperma drang in sie ein und füllte sie aus, bis die letzten Reste an ihrem Bein herunterliefen.

Die Männer im Wagen lachten, als sie weiterfuhren. Nach einem langen Moment drückte Steeles Gewicht schwer gegen ihren Rücken. Seine Brust hob und senkte sich schnell, als er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Heilige Scheiße«, keuchte er.

Karina konnte nicht reden. Sie konnte nicht einmal denken.

Er stützte sich auf die Handflächen und drückte sich ein wenig von ihr ab. »Alles okay?«

Sie war sich nicht sicher. Soeben war ihre innigste, finsterste, unaussprechlichste Fantasie erfüllt worden.

Rasch zog er sich von ihr zurück, sodass sie sich leer vorkam. »Karina?«

Er löste die Handschellen und drehte sie um, sodass sie sich auf den Wagen setzen konnte.

»Sehen Sie mich doch nicht so an. Ich dachte, Sie würden es auch wollen ...«

Sie legte ihm die Hand in den Nacken und küsste ihn. Mit geöffnetem Mund und Zunge. Der Kuss dauerte an, bis er sich von ihr lösen musste, um nach Luft zu schnappen.

»Verdammt.« Er wischte sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich will doch Ihr Make-up nicht ruinieren.«

Sie sah in sein raues Gesicht. Das war kein Mann, dem man auf einer dunklen, verlassenen Straße begegnen wollte - doch genau das war ihr passiert. »Woher wussten Sie? Ich meine, wie konnten Sie ...«

»Cops haben auch Wunschträume.«

Hatte er es ihr so deutlich im Gesicht ablesen können? Sie hatte all die Jahre so hart daran gearbeitet, sich einen makellosen Ruf zu bewahren. Einen professionellen. Dr. Pearson und die anderen Partybesucher wären zutiefst schockiert gewesen, wenn sie auch nur geahnt hätten, was sie soeben mit einem völlig Fremden getan hatte. Menschen mit einem derartigen Status benahmen sich einfach nicht so daneben.

Doch sie hatte es getan. Und sie würde es nur zu gern wieder tun.

Endlich verschwand der ernste, offizielle Ausdruck aus Steeles Gesicht. »Außerdem kennen Sie doch das Motto der Polizei, oder? Zu schützen und zu Diensten zu sein?«

Sie errötete. »Ich dachte, es lautet: Zu schützen und zu dienen?«

»Ist doch nah dran.« Er zog sie vom Wagen hoch und rückte ihr Kleid zurecht. »Folgen Sie mir. Ich bringe Sie zu Ihrer Party.«

Sie sah sich unsicher um, während er seine Hose wieder verschloss, seinen Waffengürtel richtete und die Handschellen an ihrer angestammten Stelle verstaute. Als sie ihr Höschen auf dem Asphalt entdeckte, wollte sie sich hinknien, um es aufzuheben, aber er war schneller.

»Oh nein. Das konfisziere ich als Beweisstück.«

Sie erbleichte. »Das können Sie nicht tun.«

Doch er steckte sich den winzigen Stringtanga in die Hosentasche und beugte sich vor. »Ich kenne diese versnobte Gesellschaft, daher werden Sie ohne Höschen auf die Party gehen. Das wird das Einzige sein, was Sie dort wach hält.«

Er hatte völlig recht behalten.

Es war schon spät, als Karina endlich aufbrach. Die Party war mehr als nur langweilig, und ihr Körper konnte die gesetzte Atmosphäre keinen Augenblick länger ertragen. Das Einzige, was sie die ganze Nacht auf Trab und erregt gehalten hatte, war der ständige Versuch, vor allen anderen zu verbergen, dass sie keine Unterwäsche trug.

Und erregt war sie immer noch.

Sie drehte das Wagenfenster hinunter und ließ sich den Wind durch die Haare wehen, als sie die Auffahrt des Pearson-Anwesens herunterrollte. Noch immer konnte sie es nicht fassen, was sie in dieser Nacht getan hatte, wie weit sie mit Officer Steele gegangen war - wie weit sie sich selbst hatte gehen lassen. Sie fühlte sich sexy und unanständig.

Und auf sehr angenehme Weise wie ein böses Mädchen.

Die Straßen waren viel zu ruhig, als sie zur Stadt zurückfuhr - oder zumindest in die Richtung, in der diese ihrer Meinung nach liegen musste. Doch das war ihr egal. Das Leben musste nicht immer durchorganisiert sein und nach Plan verlaufen. Sie folgte dem Weg durch die Hügellandschaft und bemerkte, dass die Dunkelheit jetzt noch durchdringender war, da der Mond nicht mehr am Himmel stand. Ihre Scheinwerfer waren die einzigen Lichtquellen, die die Finsternis durchbrachen.

Bis plötzlich ...

Auf einmal war ein Wagen hinter ihr, der wie aus dem Nichts gekommen zu sein schien. Rasch warf sie einen Blick in den Rückspiegel und frohlockte. Als die roten und blauen Lichter hinter dem Kühlergrill des Wagens zu leuchten begannen, fuhr sie schnell an den Straßenrand.

Er hatte auf sie gewartet.

Die Erregung stieg in ihr hoch, und ihre nackte Muschi zog sich zusammen. Sie fühlte sich frech und aufreizend, öffnete die Tür und stieg aus, wobei sie darauf achtete, dass ihre Beine auch gut zu sehen waren. »Das ist ja schon Belästigung der Polizei. Ich könnte Sie ... O Gott!«

Abrupt blieb sie stehen und hob die Hände in die Luft. Gleichzeitig ging der Polizist, der auf sie zugekommen war, in Abwehrposition und griff mit der Hand nach seiner Waffe.

Voller Panik hob Karina die Hände gleich noch ein wenig höher. »Es tut mir so leid. Ich dachte, Sie wären Officer Steele. Bitte schießen Sie nicht.«

Der Polizist, der auf sie zukam, war ihr noch nie zuvor begegnet.

Er musterte sie genau, und in seinen Augen glitzerte es verdächtig. »Karina Cole?«

Sie blinzelte. »Ja.«

Daraufhin zog der Officer die Hand von der Waffe weg, doch er blieb weiterhin vorsichtig, während er die Entfernung zwischen ihnen überbrückte. »Lieutenant Steele hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass Sie sicher nach Hause kommen.«»Oh.« Sie drückte sich mit den Händen fest auf die Brust, damit ihr Herz nicht daraus hervorspringen konnte. Außerdem drohten ihre Knie, unter ihr nachzugeben.

Der Officer kam immer näher, und sie versteifte sich, als er auf einmal direkt vor ihr stand.

Dann legte er den Arm um ihre Taille und drückte sie mit dem Rücken gegen den Wagen, woraufhin sie beinahe erstarrte.

»Er hat mich auch gebeten, mich um all Ihre Bedürfnisse zu kümmern.«

Seine blauen Augen glitzerten, als er ihr ins Gesicht sah, und erschrocken blickte sie ihn an. Er war kleiner und drahtiger als Steele, und während Steele dunkel und kantig war, wirkte dieser Polizist jünger und eifriger.

Und sehr niedlich.

»O Gott«, hauchte sie.

Ihr Kopf rutschte nach hinten gegen den Wagen, als er begann, ihren Hals zu küssen und zu liebkosen. Sein Penis drückte sich bereits durch seine Uniformhose gegen den dünnen Stoff in ihrem Schritt. In null Komma nichts hatte er die Träger ihres Kleides und ihres BHs über Schultern und Arme heruntergezogen. Als eine ihrer Brüste freigelegt war, umfing er sie mit der Handfläche und begann, sie zu lecken.

Karina fuhr mit ihren Fingern durch sein dichtes blondes Haar. Mit leisem Grunzen nahm er ihre Brustwarze zwischen die Lippen und fing an, daran zu saugen. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als die Erregung und das Verlangen in ihr aufstiegen. Steele hatte ihn zu ihr geschickt. Um sie zu beschützen und ihr zu Diensten zu sein. Leise stöhnte sie. Die Besten von Caulfield County. Hier würde es ihr bestimmt gut gefallen.


Flexibel

Charlotte Stein

Man muss mehrere Schritte durchlaufen, um sexuell flexibel zu werden. Der erste ist ziemlich unerwartet. Er bestand aus mir und Quinn im Schlafzimmer von Marys und Chris' neuer Wohnung.

»Du siehst so komisch aus«, sage ich zu ihm, weil es den Tatsachen entspricht. Er kommt direkt von der Besprechung seines neuen Buches und wirkt wie Quinn Kaufmann, der Starautor, und nicht wie der gewöhnliche Quinn. Er trägt seine Brille und einen Tweed-Anzug anstelle seiner üblichen grellen, vielfarbigen T-Shirts.

Und noch etwas ist anders: Dort, wo sonst ein struppiger Dreitagebart steht, ist Quinn heute glatt rasiert. Seltsamerweise sieht er so deutlich jünger aus.

»Wie ein Idiot«, antwortet er, und da kann ich ihm nicht widersprechen. Doch irgendwas in mir reagiert auch auf ihn, darauf, wie er in dem seltsamen weißen Licht des Schlafzimmers aussieht. Diese Reaktion bringt mich zum Kichern.

»Nein«, sage ich. »Ganz und gar nicht. Ich mag es sehr, wenn du so aussiehst.«

Aber ich kann nicht aufhören zu kichern, was das Kompliment irgendwie ad absurdum führt.

»Das tust du nicht«, widerspricht er, was das O doch, das tue ich wirklich noch viel wirkungsvoller macht.

»Doch. Ich bekomme nur das Bedürfnis, dich ... durcheinanderzubringen.«

Quinns Mund verzieht sich zu einem Grinsen, und die Augen hinter seiner Clark-Kent-Brille strahlen. Doch es sind seine Augenbrauen, die ihn irgendwie verschlagen wirken lassen: buschig und schwarz wölben sie sich über seine schönen Augen.

Eigentlich ist er nicht wirklich attraktiv. Ich habe keine Ahnung, warum ich in diesem Moment über seine Attraktivität nachdenken muss. Die ist mir nie zuvor aufgefallen. Vielleicht liegt es daran, dass er schwul ist. Angeblich ist er schwul. Jeder weiß, dass er schwul ist. Der Chronicle hat geschrieben, dass er homosexuell sei und einen Freund namens Steve habe.

Und es stimmt, dass ich noch nicht ein Mal mitbekommen habe, dass er ein Date mit jemandem hat ... noch nie. Er spricht nicht mal darüber. Er geht nicht aus. Und hat keinen Sex. Er ist ein sexloser Eunuch, der mit seiner Clark-Kent-Brille und dem Tweed-Anzug manchmal interessant aussieht.

»Und wie würdest du mich gern ... durcheinanderbringen?«, will er wissen, und ich zwinge meinen Verstand, sich an den Artikel im Chronicle zu erinnern, auf den ich ihn noch nie angesprochen habe: Kaufmann hat noch nie offen über sein Privatleben gesprochen und weicht diesbezüglichen Fragen immer aus.

»Ach, du weißt schon. Dir durch die Haare streichen. Dein Hemd aufknöpfen.«

»Oh, wie gefährlich«, erwidert er, und dabei klingt seine Stimme gespielt verrucht.

»Dir die Hose runterziehen.«

Sein Grinsen wird breiter. »Die Hose runterziehen? Das geht jetzt aber doch ganz schön weit.«

»Ich lebe gefährlich und neige dazu, anderen gelegentlich die Hose runterzuziehen.«

»Fang damit an, mein Hemd aufzuknöpfen, und dann sehen wir, wo das noch hinführt.«

Wo soll das schon hinführen?, denke ich. Das führt nirgendwohin. Du bist schwul. Du liebst Steve, wer immer das auch sein mag. Du bist irrsinnig verliebt in Steve.

Ich strecke die Hand aus und öffne die Knöpfe an seiner Tweed-Jacke. Dann ziehe ich ihm das ganze Teil aus und sorge dafür, dass ihm sein Hemd vorn aus der Hose hängt.

»So«, sage ich. »Das ist ein guter Anfang.«

»Jetzt die Hose.«

»Du willst doch nicht wirklich, dass ich dir die Hose runterziehe«, sage ich und wende ihm den Rücken zu. Ich tue das, weswegen ich hergekommen bin: mir all die Dinge ansehen, die die früheren Bewohner dieser Wohnung, wer immer sie auch gewesen sein mögen, auf der Kommode abgestellt haben. All diese winzigen Parfümflaschen und Dutzende kleiner Dinge, die seltsam vor sich hin glitzern.

»Warum nicht?«

»Weil du es nicht willst.« Ich hebe ein kleines Fläschchen hoch, das wie eine Meerjungfrau aussieht.

»Dann muss ich dich anscheinend davon überzeugen.«

Daneben stehen ein kleines Schiff und eine Schildkröte. Müll aus blauem Glas, hat Mary so etwas genannt, aber ich finde das ziemlich schön. »Oh, ich wüsste nicht, wie dir das gelingen sollte«, sage ich.

»Ach nein? Kann ich denn nichts sagen oder tun, um dich zu überzeugen?«

»Nichts. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du deine Hose lieber anbehalten möchtest.«

»Wie wäre es, wenn ich dich darum bitte?«

»Worum? Dass ich dich halb nackt ausziehe? Nein, ich würde dir ohnehin nicht glauben.«

»Nicht einmal, wenn ich dabei mit schmutzigen Worten um mich werfe?«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, aber ich bezweifele trotzdem, dass mich das überzeugen würde.«

»Und was ist, wenn ich tief verzweifelt und lüstern klänge und dir sagen würde, wie sehr ich dich begehre?«

»Höchst unwahrscheinlich. Du müsstest schon etwas sehr Spektakuläres tun, um mich von deinem Wunsch zu überzeugen, dass ich dich in irgendeiner Weise entkleiden soll. Du weißt schon, mir die Hand auf den Oberschenkel legen oder so.«

Als er mir tatsächlich die Hand auf den Oberschenkel legt, kann ich nur mit bemerkenswerter Zurückhaltung verhindern, dass ich nicht zusammenzucke. Schließlich macht er ja nur Spaß. Es gibt keinen Grund, ihm zu zeigen, dass er mir auf eine irritierende und faszinierende Weise nahegeht.

»So etwa?«

»Ich denke schon. Aber was hat eine Hand auf dem Oberschenkel schon zu bedeuten? Nicht wirklich viel.« Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich in diese Situation geraten bin.

»Und wenn ich noch mehr mache? Mich vielleicht an dich pressen?«

»Das könntest du tun. Aber was würde das schon beweisen?«

Außer vielleicht, dass er eine Erektion hat.

Aber ich glaube nicht wirklich, dass er erregt ist. Das sind vermutlich nur seine Wagenschlüssel, die sich in meinen Hintern bohren. Oder die Banane, die er in der Tasche hat. Oder ein anderes Objekt, das zufälligerweise die Form eines Penis besitzt. Würde ich etwas anderes glauben, müsste ich reagieren, und das will ich nicht. Denn dann käme ich mir dumm und geil vor, und er könnte glauben, ich wäre in ihn verliebt.

Aber vermutlich bin ich dumm und geil und in ihn verliebt, daher tue ich einfach das, was mir in den Sinn kommt. Ich drücke meinen Hintern gegen ihn. Nicht fest oder grob. Nur so, als würde ich ... die Frage flüsternd beantworten. Falls das nicht die Antwort ist, mit der er gerechnet hat, tja, dann kann ich immer noch so tun, als hätte ich nie etwas gesagt!

Wenn er protestiert, kann ich jederzeit einen Rückzieher machen.

Aber er protestiert nicht. Eigentlich sagt er keinen Ton. So still habe ich ihn noch nie zuvor erlebt, und die Stille drückt mir aufs Herz. Oder mein Herz drückt auf die Stille. Ich weiß es nicht. Es ist schwer zu sagen.

Was jedoch eindeutig ist, ist die Tatsache, wie er sich gegen meinen Hintern presst. Er tut es wirklich, und jetzt glaube ich nicht mehr, dass es bloß ein Spiel für ihn ist. Für jemanden, der mich nur necken will, atmet er einfach viel zu schnell. Außerdem ist die Hand von meinem Oberschenkel zu meinem Bauch gewandert, und ich ahne, warum sie jetzt da liegt: damit er mich besser an sich drücken kann. Mit der Hand auf meinem Bauch kann er mich in die beste Position dirigieren, sodass ich perfekt in die Ausbuchtung in seiner Leistengegend passe.

Das ist definitiv der Moment, in dem ich etwas sagen sollte, das ist mir völlig klar. Aber alles, was mir in den Sinn kommt, klingt völlig dämlich: Ich dachte, du bist schwul. Und ich will nicht, dass der literarische Superstar Quinn Kaufmann von meiner Engstirnigkeit schockiert ist. Schließlich ist er ein Freund. Aber er ist außerdem so strahlend, mächtig und intelligent, dass ich eingeschüchtert bin und vor ihm nicht wie der letzte Depp dastehen möchte.

Nicht, dass eine solche Taktlosigkeit noch irgendeine Bedeutung hätte, wo mein Körper bereits auf Erregungs-Autopilot geschaltet hat.

Ehrlich gesagt wusste ich bis jetzt nicht mal, dass ich so etwas besitze. Und diese Entdeckung erschreckt mich ein wenig, denn ich scheine nicht mehr die Kontrolle über mich zu haben. Mir wird ein wenig schwummerig, und plötzlich winde ich mich in seinem Arm. Offensichtlich beabsichtige ich, ihn glücklich zu machen. Ich reibe mich mit meiner weichsten und rundesten Stelle an dem steifen Ding, das sich gegen mich drückt, und höre, wie er tief Luft holt.

Und dennoch herrscht Stille, nichts als drückende Stille. Er will mir das Ganze nicht einmal erklären. Nicht einmal ein bisschen. Stattdessen will er mein Kleid öffnen.

Ich breche fast zusammen, als seine Hand nach dem Reißverschluss in meinem Nacken greift. Aber, großer Gott, das ist viel zu heiß, als dass ich es ihm verwehren könnte. Er hält mich fest, seine Hand liegt auf meinem Bauch und sein harter Penis drückt gegen meinen Hintern, und jetzt will er mir auch noch das Kleid ausziehen! In Marys und Chris' neuem Schlafzimmer, während sie nebenan Gardinen aufhängen!

Er zieht den Reißverschluss bis ganz nach unten, dann teilt er die beiden Seiten mit der Hand, um mir über die nackte Schulter zu streicheln. Seine Finger zupfen an meinen lockigen Haaren, bevor er sie nach vorn wandern lässt.

Und nun küsst er meinen Rücken, meinen Nacken, meine Schulter. Ich kann spüren, wie sanft und weich sein Mund ist, er ist so zärtlich. Natürlich könnte ich jetzt anführen, dass mir schon immer klar war, dass er zärtlich sein würde, aber wie hätte ich das eigentlich wissen können? Ich hatte nie irgendwelche Tagträume gehabt, in denen mein schwuler Freund vorkam. Mein bisexueller Freund. Mein Gott-weiß-was-auch-immer-Freund.

Wenn er mich auf diese Weise küsst, ist mir das alles auch völlig egal, denn es fühlt sich verdammt gut an, sich so an ihn zu drücken, auch wenn wir jeden Moment entdeckt werden können. Ich habe noch nie irgendetwas Sexuelles getan, wenn man mich dabei erwischen konnte, und bei dem Gedanken klappern meine Zähne.

Sie klappern sogar noch schneller, als ich überlege, ob es vielleicht genau das ist, was ihn anmacht. Dass er ertappt werden kann. Dass er etwas Verbotenes tut. Dass er verdorben ist. Ich denke an all die Geschichten, die ich über seine Eroberungen im College gehört habe, wobei die meisten im Widerspruch zueinander standen und teilweise so detailreich waren, dass man aus dem Staunen nicht mehr herauskam.

Ich bin seine Freundin. Ich erröte, wenn andere über Sex reden. Letzte Woche habe ich ihm noch erzählt, dass ich noch nie Sex an einem öffentlichen Ort hatte. Oder wenn sich im Nebenraum andere Menschen aufhielten. Oder an irgendeinem interessanten Ort. Ich bin langweilig, hetero, und ich hatte noch so gut wie nie einen Orgasmus, wenn sich noch jemand außer mir im Zimmer befand.

Großer Gott - ich bin etwas Verbotenes und Verführbares.

Und jetzt zieht er mir das Kleid über die Hüften hoch, sodass meine peinliche Unterhose zum Vorschein kommt. O Gott, ich glaube, darin ist sogar ein Loch.

Ein Loch, das er natürlich findet und durch das er seinen Finger steckt. Oh, wenn es doch nur nicht an einer solchen Stelle wäre! Obwohl ich gleichzeitig auch froh bin, dass es sich dort befindet, denn er drückt und reibt den kleinen Vorsprung und findet sogar meine jetzt feuchte Muschi.

Ich werde augenblicklich rot, als er merkt, dass ich so schnell feucht werde, doch er scheint kein Problem damit zu haben. Er stöhnt mir heiß ins Ohr, und auch meine Atmung beschleunigt sich.

Allerdings ist nicht er es, der so stark zittert, dass die ganzen kleinen Glasdinger auf der Kommode zu klappern anfangen.

In vielerlei Hinsicht wirkt er immer noch relativ ruhig und gelassen. Oder er besitzt einfach eine große Zurückhaltung. Die Art, wie er mein Kleid hochschiebt und seine Finger unter den Saum meines Höschens zwängt, kann man nur als Engelsgeduld bezeichnen.

Und ich sage die ganze Zeit nichts. Ich tue nichts. Seine merkwürdige Uneindeutigkeit verhindert es. Für mich ist diese Sache ein Rätsel - und ich will wissen, was als Nächstes passiert! Bestimmt ist das doch nur seine Art, sich irgendwie zu beweisen, dass er nicht schwul ist. Oder er will mich zu einem Dreier mit ihm und seinem Freund einladen ... O großer Gott, ich sollte wirklich nicht an so etwas denken.

Oder etwa doch? Vielleicht ist es ja besser, sich von der sexuellen Verwirrung mitreißen zu lassen. Er scheint das jedenfalls so zu sehen. Mit zwei Fingern bearbeitet er mich bereits zwischen den Beinen und erkundet mich dabei so gründlich, dass ich nicht sagen kann, ob er das schon einmal getan hat oder ob es für ihn eine neue und aufregende Erfahrung ist.

Als er seine Finger in mich drückt und so lange sucht, bis er den kleinen Nervenknoten gefunden hat, entscheide ich mich für die erste Variante. Ich zucke zusammen und stöhne und erinnere mich erst wieder daran, dass wir nicht allein sind, als er mir seine freie Hand über den Mund legt. Dummerweise muss ich dadurch nur noch lauter stöhnen.

Oh, was ich heute alles über mich herausfinde. Ich mag Quinn. Ich möchte von Quinn gefickt werden, ob er nun schwul ist oder nicht. Ich möchte von Quinn in einem Schlafzimmer genommen werden, während sich unsere Freunde nebenan aufhalten. Und ich kann offenbar so geil werden, dass es mir völlig egal ist, ob sie uns hören oder nicht.

Ich bin so geil, dass ich, als seine glitschigen Finger wieder aus mir herausgleiten, zucke, mich winde und versuche, seinen Schwanz wieder gegen meinen Hintern zu drücken.

»Halt still«, flüstert er mir ins Ohr. »Halt still und sei leise.«

Dann nimmt er auch noch die Hand von meinem Mund. Ich stehe kurz davor, ihm nicht zu gehorchen und ihn lautstark zu bitten, bloß nicht aufzuhören. Doch dann höre ich zu meiner Freude, wie er den Reißverschluss seiner langweiligen Cordhose öffnet, und das ist gut. Bevor ich dieses Geräusch hören konnte, hatte sich der Gedanke, dass wir tatsächlich ficken würden, noch nicht wirklich verdichtet. Bis dahin glaubte ich noch, dass er eigentlich doch für das andere Team spielen würde.

Aber jetzt ist er in einem Team, in dem er seine Hose auszieht. Und was noch viel besser ist, wie ich nach einem Blick über meine Schulter feststellen kann: Er bestreicht seinen sehr steifen Schwanz mit meiner Feuchtigkeit, reibt seine klebrige Hand immer wieder an seiner harten Latte entlang und scheint dies sehr zu genießen, bis er merkt, dass ich ihn beobachte.

Er erwidert meinen Blick mit einem ebenso reuevollen wie lustvollen Ausdruck, und ich frage mich, bei welcher Missetat ich ihn gerade erwischt haben könnte. Dass er etwas mit einem Mädchen hat? Müsste ich eigentlich ein Mann sein, Quinn, aber du konntest dem Abstecher auf die andere Seite einfach nicht widerstehen?

Aber er muss mir die Frage auch gar nicht beantworten. Im Inneren schmelze ich auch so dahin. Ich bin so feucht, dass mir der Saft fast an den Innenseiten meiner heftig zitternden Oberschenkel herabläuft. Eigentlich zittern meine ganzen Beine. Ich bin daran gewöhnt zu liegen, wenn ich Sex habe.

Auch wenn ich das natürlich niemals zugeben kann, da er vermutlich noch nie Sex im Liegen hatte. Vermutlich mag er es gern hart und rau an einer Hauswand in irgendeiner Seitengasse, wo ihm ein großer, bulliger Kerl seinen Schwanz in den Arsch rammt. Vielleicht bevorzugt er es aber auch, zwischen Seidenlaken zu ficken, schwitzend und weich und ... Großer Gott, ich wette, sein Schwanz sieht großartig aus, wie er in den Mund eines heißen, ungehobelten Kerls gestoßen wird.

Aber eigentlich habe ich nicht die leiseste Ahnung, was zwei Männer miteinander anstellen. Vor diesem Augenblick habe ich noch nicht einmal an so etwas gedacht. Nichts von all dem wäre mir je in den Sinn gekommen. Ich hatte auch nicht über mich nachgedacht oder darüber, wie ich mich gern verbiegen würde. Quinn möglicherweise aber schon.

Anscheinend hat er sich darüber sogar sehr präzise Gedanken gemacht, denn als ich die Hand nervös nach ihm ausstrecke, berühre ich glitschiges Gummi anstatt die weiche Haut seines Penis. Aufregung durchströmt mich bei dem Gedanken, dass er das alles geplant haben könnte - schließlich hat er ja sogar daran gedacht, Kondome mitzunehmen.

Oder er trägt ständig welche bei sich - schließlich erhöht das seine Chancen, Sex zu haben, gewaltig. Wenn man es mit beiden Geschlechtern tut, muss man sich nicht auf fünfzig Prozent der Bevölkerung beschränken. Das ist gesunder Menschenverstand, denke ich, fange fast an zu lachen und bin mir sicher, dass ich bald ohnmächtig werde, wenn er mir nicht bald etwas gibt.

Ich bin viel zu nervös. Als ich meine Beine ein wenig mehr für ihn spreize, werde ich rot. Er lacht, tief und verrucht - offensichtlich über meinen Feuereifer -, und die Röte breitet sich aus, wird intensiver und heizt meine Muschi auf. Meine Klitoris kribbelt und prickelt - so sehr, dass ich nach vorn gegen die Kommode pralle, als er meine Hüfte mit einer Hand festhält und mit der anderen seinen Schwanz in meine feuchte Spalte zwängt. Ich kann es nicht ändern. Die Spitze seines Penis berührt meine Klit, und ich verliere die Kontrolle.

Der einzige Grund, warum ich nicht laut aufschreie, ist, dass er seine Hand wieder auf meinen Mund gelegt hat. Dieses Mal steckte er mir jedoch einen Finger zwischen die Lippen, und ich habe etwas, auf das ich beißen kann. Und genau das tue ich - ich beiße fest zu. Und als er mir ein leises gequältes Ah! ins Ohr haucht, mache ich es wieder gut. Ich sauge und lecke die Bisswunde und schmecke an seinem Finger etwas, das nicht von mir stammt.

Doch es ist nicht der Geschmack seines Safts, der mich erregt. Zumindest glaube ich das. Vielmehr macht mich die Tatsache heiß, dass er mich das schmecken lassen wollte - damit ich weiß, wie geil er ist und dass er das alles nicht für einen großen Fehler hält.

Doch selbst das könnte mich jetzt nicht mehr zum Aufhören bewegen - und ich fühle mich deswegen nicht einmal schuldig. Alles, was ich spüre, ist die schmerzende Pein und die Erleichterung, als er seinen Schwanz endlich an die Stelle schiebt, an der ich am heißesten und feuchtesten bin.

Der flüchtige Kontakt geht irgendwie an meiner Klit vorbei, aber das ist okay, denn offensichtlich wirkt sich sein Stöhnen an der empfindlichen, weichen Stelle hinter meinem Ohr bis hinunter zu ihr aus. Meine Muschi zuckt um seinen Schwanz herum zusammen, meine Klit pulsiert, und ich denke: O Gott, ich komme schon, wenn ich ihn stöhnen höre.

Aber dann wird es noch schlimmer, denn obwohl ich anscheinend weder reden noch stöhnen noch sonst etwas tun darf, gilt das nicht für ihn. Er sagt: »Du bist so feucht und bereit, so erregt. Mache ich dich an, Linnie? Mache ich dich feucht?« Und ich weiß, dass ich meine Klitoris nur ein oder zwei Mal reiben muss, um die Erleichterung zu finden, auf die ich offensichtlich seit einer Ewigkeit gewartet habe. Doch das kann ich nicht tun, da ich mich an der Kommode festhalten muss, um nicht umzufallen.

Er dringt ruckartig in mich ein und rammt seinen Schwanz bis an die Stelle, an der es am besten ist, aber er ist schon zu heiß, um es noch richtig zu machen. Mir ist das jedoch egal - solange er weiter stöhnt, dass er gleich komme, dass er gleich komme ... Oh Mann, es fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.

»Spiel mit dir«, keucht er, während er beide Hände auf meine Hüfte legt und mich wieder auf seinen Schwanz zieht - schön und hart und schnell. »Berühr dich, Linnie, oh, bitte, bitte.«

Und genau das tue ich, als sein Schwanz in mir zuckt und er ein Geräusch macht, das man nebenan auf jeden Fall hören muss. Aber das ist in Ordnung, denn ich bin ebenfalls nicht gerade leise. Ich drücke einen Finger auf meine Klit und werde von heißen Wellen verschlungen.

Der zweite Schritt ist weniger offensichtlich. Zum Beispiel die Vorstellung, wie Quinn von Steve gefickt wird. Ich hätte nie gedacht, dass mich so etwas neugierig machen würde, aber sobald die Vorstellung einmal da war, machte mich das nur noch offener für Experimente. Flexibler eben.

Der zweite Schritt ist auch unerwartet. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht darauf angelegt hätte. Dass ich es nicht herausgefordert hätte.

Ich lasse es einfach heraus. Ich kann mich nicht bändigen. Wir sind in einem Buchladen, als ich es tue. Das ist vermutlich nicht gerade der beste Zeitpunkt. Aber er ist einfach so normal und blasiert - das zerreißt mich schon seit Wochen. Ich muss es wissen. Ich muss wissen, ob für ihn der Sex mit mir nur ein Spiel gewesen ist.

Der tolle Sex mit mir. Der beste Sex meines Lebens.

Dennoch bin ich ein wenig enttäuscht, dass mir nichts Besseres einfällt als: »Bist du wirklich schwul?«

Ich habe keine Ahnung, warum ich das wirklich mit einbeziehe. Konnte er denn unwirklich schwul sein? Aber wenn er nur so tat, dann war er ja nicht ehrlich. Was sollen die Männer, die ihn anmachen, denn denken, wenn er sagt: »Sorry, aber letzte Woche habe ich mit einer Frau geschlafen.«

Natürlich sieht er mich mit einer Mischung aus Belustigung und Verlangen an. Neuerdings liegt immer Verlangen in seinem Blick. Das macht mich ganz schön fertig. Es ist, als hätte er ständig einen Schlafzimmerblick, aber ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass wir gern an den Ort gehen können, an dem seine Augen bereits sind.

Vielleicht ist er ja doch schwul. Er könnte trotz allem schwul sein.

Okay, ich weiß, es ist höchst unwahrscheinlich, dass er das ist. Aber dennoch.

Er könnte dennoch schwul sein. Und er braucht eine Ewigkeit, bis er mir eine Antwort gibt.

»Glaubst du, mein Penis wäre letzte Woche versehentlich in deiner Vagina gelandet?«

Er scheint ebenfalls darüber nachzudenken. Es ist, als würde er Theorien formulieren und sich durch den Kopf gehen lassen. Meine Ängste und Zweifel sind seine Pseudowissenschaft.

Dann bohrt er seine Zunge in die Wange und wirft mir einen schiefen Blick zu.

»Du weißt doch, dass schwule Männer nur mit anderen schwulen Männern schlafen, nicht wahr, Linnie? Glaub nicht alles, was in deinen schwülstigen Büchern steht.«

»Was für schwülstige Bücher?«, frage ich, denn das schwülstigste, was ich gelesen hatte, handelte nicht im Geringsten von schwulen Männern, die Sex mit Frauen hatten, und außerdem bin ich eine dämliche Idiotin. Eine dämliche, geile Idiotin. Alles, woran ich denken kann, ist sein Für-seinen-dürren-Körper-viel-zu-großer-Schwanz, der mich mit harten Stößen fickt, seine Hände, die meine Hüften packen, und Mary, die ruft: »Ist alles okay bei euch?«

Ja, bei mir ist alles okay. Ich bin von einem sexuell flexiblen Mann gefesselt.

»Die, in denen Frauen oft die Füllung eines Männer-Sandwiches sind«, erklärt er und lacht, während er das Buch, das er in der Hand hält, wieder ins Regal stellt - irgendein Schmöker über Missbrauch von einem seiner Konkurrenten.

»Dann schätze ich ... Ich meine, du machst keine Männer-Sandwiches, oder? Oder überhaupt solche Sachen mit Männern? Ist es das, was du mir sagen willst?«

Ich weiß nicht, warum ich von ihm eine Erklärung will. Ich weiß ja nicht einmal, was ich da gerade rede.

Er scheint die ganze Sache jedenfalls urkomisch zu finden.

»Dein Lachen hat vermutlich zu bedeuten, dass ich eine Idiotin bin und dass du vermutlich ebenso wenig schwul bist wie ein feuchter Maimorgen«, sage ich zu ihm, als er sich der linken Seite des engen Buchladens zuwendet und die Hände in die Taschen steckt.

»Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Linnie«, erwidert er auf unfassbar beiläufige Weise.

»Das tue ich doch gar nicht.«

»Warum denkst du dann darüber nach, ob ich Männer oder Frauen bevorzuge? Kommst du damit nicht klar?«

»Ich ...«, setze ich an, doch dann weiß ich nicht mehr weiter.

»Vielleicht probiere ich ja auch nur gern alles aus. Würde dich das stören?«

»Eigentlich nicht, aber ...«

»Oder ich bin ständig so verdammt geil, dass ich einfach keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen kann.«

Jetzt sieht er mich über die Schulter hinweg an. Mit leuchtenden Augen, in denen der Schalk sitzt. Eine Augenbraue ist hochgezogen. Sie scheint zu sagen: Nur zu. Frag ruhig weiter.

»Was für Gelegenheiten?«

Beinahe hätte ich gefragt: War ich eine Gelegenheit? Doch die Neugier gewinnt die Oberhand. Damit hatte er vermutlich auch gerechnet.

Er dreht sich um und blickt mich mich wieder an. Heute sieht er sogar noch heißer aus als in dem Tweed-Anzug, mit seinen schmalen Hüften in der engen Baumwollhose, dem Dreitagebart und dem zwielichtigen Look. Doch ich mag beide Seiten an ihm, und zwar viel mehr als zu der Zeit, als er nur ein Freund gewesen war. Damals, als er sich noch außerhalb meiner Reichweite aufhielt, nicht für mein Team spielte.

»Als ich auf dem College war«, begann er, und selbst ich weiß, wohin das führen wird. Die alten Damals-auf-dem-College-Geschichten, in denen jeder außer mir großen Spaß gehabt hat. Ich habe nicht mal geahnt, wie sehr ich mich nach Spaß sehne, bis er mich dazu gebracht hat, diesen haben zu wollen. »Damals war ich noch nicht so attraktiv wie heute. Ich war eigentlich eher unattraktiv. Ich war klein und dünn, und meine Gesichtszüge waren zu ausgeprägt für mein Gesicht.«

»Ein wenig wie die Hauptfigur in deinem Der Fänger im Roggen-Abklatsch ... Ich meine, in deiner Hommage. Deiner Der Fänger im Roggen-Hommage.«

Er knufft mich gegen die Schulter und lacht.

»Freches Mädchen. Dafür muss ich dich bestrafen.«

Wir beide wissen, was bestrafen in diesem Zusammenhang bedeutet. Ich hasse mich nicht dafür, dass mich ein Schauder durchläuft und dass ich die Form hinter seinem Reißverschluss beäuge, während ich versuche, mich daran zu erinnern, was in dem Film mit James Spader über Bestrafungen gesagt worden war.

Was, wenn Quinn mich auf diese Weise verändern wollte? Wenn ich für ihn Dinge tun sollte, von denen ich noch nicht einmal gehört habe? Oder, noch schlimmer - wenn er das nicht wollte? O Gott, was ist, wenn er es nicht will?

»Nun ... wo war ich stehen geblieben?«

Er ist ein guter Geschichtenerzähler. Aber ich kann es nicht fassen, dass er mir so eine Geschichte in einem Buchladen erzählen will. Wird es wirklich so eine Geschichte werden?

»Ja, ich war ziemlich unattraktiv. Daher war ich natürlich auch ständig geil. Ich war umringt von biegsamen, geschmeidigen, halbnackten Mädchen, die sich jede Nacht abschossen, und bekam keine davon ins Bett ... Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nicht denken. Ich habe täglich zwei- oder dreimal masturbiert, doch das war immer noch nicht genug. Irgendwann musste man mich dabei erwischen.«

Ich habe es wirklich wissen wollen. Aber jetzt erfahre ich es an einem Ort, an dem wir das, was er gerade definitiv beginnt, vermutlich nicht zu Ende bringen können. Meine Beine geben schon wieder nach. Sie werden mit der Schwerkraft einfach nicht fertig, wenn er den schlafenden Riesen, der meine Lust darstellt, weckt.

»Wer hat dich denn erwischt?«, frage ich, doch das bringe ich nur so leise raus, dass das Klingeln der Kasse am anderen Ende des Raums meine Worte fast übertönt.

Aber er hat mich trotzdem gehört, weil er sich vorgebeugt hat, um mich besser zu verstehen, und jetzt flüstert er mir zu: »Mein Mitbewohner.«

Ich habe keine Ahnung, ob mir vorher schon klar war, dass er das sagen würde. Ja und nein kommen mir gleichermaßen möglich vor ... wie das ganze Erwachen, das in meinem Inneren vor sich geht. Ich kenne mich, bin mir aber dennoch unsicher. Ich kenne all die alten Geschichten, die Sexstorys und die schlüpfrigen Klischees, und doch kommen sie mir neu vor. Ich kenne sie nicht gut genug, als dass ich verhindern könnte, von ihnen erregt zu werden.

»Das war mir natürlich sehr peinlich. Er war so ein großer, machomäßiger Typ. So einer, der im Footballteam mitspielt, mit schicker Frisur und all dem. Richtig adrett und muskulös, und er kommt in unser Zimmer und sieht, wie ich meinen Schwanz bearbeite. Ich sah mir nicht mal einen Film oder ein Bild an. Ich lag einfach nur mit halb heruntergezogener Jeans auf dem Bett, als hätte ich nicht einen Moment länger warten können. Noch schlimmer war, dass er einfach nur reinkam und dann dastand und mich ansah, und ich kam. Dass er mir zusah, machte die Sache noch viel aufregender - ich war überwältigt. Noch nie zuvor hatte mich jemand anderes dabei beobachtet oder mich kommen sehen. Das war zu viel.«

Für mich ist es ebenfalls zu viel. Ich bin kurz davor, seinen Arm zu nehmen und ihm zuzuflüstern: Lass uns woanders hingehen, an einen ruhigeren Ort.

Aber dann sagt er: »Soll ich an der Stelle aufhören?«

Und mein Mund ist mal wieder schneller und erwidert: »Nein!«

»Da lag ich also, bekleckert mit meinem eigenen Samen, und mein stinknormaler Mitbewohner steht vor mir und starrt mich an. Ich glaube, ich habe gesagt, dass ich die Sauerei wegmachen müsse, dass es mir leidtäte oder wie geil ich gewesen war, etwas in der Art, aber damit kam ich nicht weit. Größtenteils, weil er so verständnisvoll war. Er sagte mir, dass ihm das überhaupt nichts ausmache - dass er es verstehe, weil er ebenfalls ständig geil sei. Und das zeigte er mir, da er bei seinen Worten offenbar nicht anders konnte, als mit der Hand über die Beule in seiner ordentlich gebügelten Hose zu rubbeln.«

Meine Fingernägel graben sich jetzt in seinen Unterarm. Inzwischen grinst er beinahe, doch ich kann es ihm nicht verdenken. Er scheint dem Zustand, in dem ich mich befinde, ebenfalls sehr nahe zu sein - äußerst erregt und voller Verlangen, nicht mehr nur herumzustehen. Ich will ihm sagen, dass er bei mir für weiche Knie sorgt, doch er ist Autor. Das hätte viel zu abgedroschen geklungen.

»Ich weiß noch genau, wann ich wieder hart wurde: kurz bevor er kam, und als ich erkannte, dass er vorhatte, auf mich abzuspritzen. Inzwischen drückte er sich schon gegen mein Bett, und ich konnte nicht aufhören, ihm dabei zuzusehen. Er machte es völlig anders als ich - jeder Griff war eher eine Drehung, und er packte auch viel fester zu. Er ließ seinen Daumen über die Eichel gleiten, sodass er seinen eigenen Saft oben und den Schwanz entlang verteilte. Mir war es fast peinlich, dass ich auf so oberflächliche und banale Weise masturbierte. Ich konnte mir nicht erklären, wie er dadurch, dass er mich beobachtet hatte, erregt werden konnte, aber es schien ihm zu gefallen. Er stöhnte meinen Namen, als er kam, und sagte, dass er das alles verdammt heiß fand.«

»Hat es dir gefallen?«

»Dass jemand es für heiß hielt? Ja. Es war mir egal, welchem Geschlecht er angehörte - ich wollte nur jemanden haben, der mich ficken wollte. Und das tat er. Natürlich war er anfangs etwas schüchtern - wir waren nur zwei Jungs, die einander aushalfen. Mehr war das nicht. Aber das ist schwer zu vermitteln, wenn du mit dem Saft eines anderen Kerls bedeckt bist und er dir anbietet, es dir zu besorgen.«

»Aber es hat dir nichts ausgemacht.«

»Kein Stück. Es gibt nichts Besseres, als zum ersten Mal einen feuchten Mund rund um deinen Schwanz zu spüren, um deine Neigungen erkennen zu können. Ich glaube nicht, dass meine neu ausgerichtet werden mussten. Ich habe mich schon immer für alles interessiert.«

Noch nie hat das Wort alles so schmutzig geklungen. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass seine Wangen gerötet sind und an der Art, wie er mir den Rücken streichelt. Er steht kurz davon, seinen erkennbar steifen Schwanz an meinem Bein zu reiben.

Aber das ist okay, denn ich würde diesen am liebsten gleich in die Hand nehmen.

»Und, hat er es getan?«, frage ich.

»Was?«, hakt er nach, obwohl er genau weiß, was ich meine. Mir ist klar, dass er nur will, dass ich es ausspreche.

»Hat er deinen Schwanz gelutscht?«

»Lauter«, fordert er mich auf.

»Lass es mich leise sagen, dann lutsche ich deinen Schwanz vielleicht auch.«

Meine Klitoris schwillt an und prickelt, als ich seine Reaktion darauf sehe - sie ist genau so, wie ich es erhofft habe. Er schließt kurz die Augen, und sein Gesicht erschlafft.

»Ja, er hat meinen Schwanz gelutscht. Er hat es so gemacht, wie du es bei mir auch tun sollst, indem er zwischen meinen Beinen kniete und hungrig die Hände über meinen Körper gleiten ließ.«

»Du willst, dass ich gierig nach dir bin?«

»Ja, und wie. Bist du das, Linnie? Möchtest du meinen Schwanz in deinen Mund nehmen und daran saugen, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann, bis ich mich auf deine Zunge ergieße und jeder hier hört, wie ich deinen Namen stöhne?«

Ich bin sehr kurz davor, ja zu sagen. So kurz davor, dass ich mich mit Gewalt in die Realität zurückholen und mich daran erinnern muss, wo wir sind und dass ich nicht so ein Mensch bin. Er ist es vielleicht, ich bin es jedoch nicht. Definitiv nicht.

Noch nicht.


***

Der letzte Schritt passiert in einer Bibliothek. Offenbar halten wir uns immer an Orten auf, an denen es Menschen und Bücher gibt, und nicht dort, wo wir stattdessen sein sollten. Im Bett bei mir zu Hause. In irgendeinem Bett. Irgendwo, nur nicht hier.

Er hat es mit Absicht getan. Dass ich im Buchladen von ihm abgerückt bin, hat er sich zu Herzen genommen, und jetzt will er mir beweisen, dass ich falsch gelegen habe. In der letzten Woche haben wir uns nur an keuschen Orten getroffen, bis mein Körper derart summte und mein Kopf voller Bilder war, von denen ich bis dato nicht einmal wusste, dass sie mich anmachen. Er und ein gesichtsloser Typ. Er, wie er Dinge mit mir tut, wie sie in eintausend Pornos vorkommen. Er, wie er ein Sandwich aus mir macht. Er, wie er mich neckt mit seiner Zweideutigkeit, seinem kryptischen Gerede und seinem umwerfenden Aussehen.

Ich glaube nicht, dass es nur an der Flexibilität liegt, dass ich ihn auf einmal so aufregend finde. Es ist auch das Mysterium. Er konnte alles sein, alles wollen, er war so geil, dass er dreimal am Tag masturbieren musste. Er war so geil, dass er nicht einmal damit aufhören konnte, als sein Mitbewohner hereinkam.

Natürlich konnte er das alles auch nur erfunden haben. Während er mich über den Roman, in dem er blättert, hinweg ansieht, betrachte ich die Bilder in einem alten Märchenbuch und bin mir sogar sicher, dass er sich das alles ausgedacht hat.

Aber das scheint die ganze Sache nur noch reizvoller zu machen. So sehr, dass ich nicht einmal merke, wie ich auf dem harten Holz des Stuhls hin und her rutsche, bis er mich darauf aufmerksam macht.

»Stimmt was nicht?«, will er wissen.

Ja, denke ich. Ich habe mich heute schon zweimal selbst befriedigt und habe immer noch nicht genug.

Doch das sage ich natürlich nicht. Vielleicht sollte ich es tun, dann hätten wir etwas gemeinsam. Oder zumindest gäbe es zwischen mir und ihm zu College-Zeiten eine Gemeinsamkeit. Wir waren beide heiß, so unkontrollierbar geil, dass es einfach nicht reichte, sich selbst zu berühren.

Er hat mich in den Teenager verwandelt, der ich nie gewesen bin, und dafür liebe ich ihn.

»Denkst du, dass dir das irgendwie hilft, was du da machst?«

»Sei nicht so altklug. Hör auf, mit mir zu spielen, und lass uns irgendwo anders hingehen. Können wir nicht einfach gehen?«

»Warum?«

»Weil ich nicht ... Weil ich gern ...«

»Dass du was?«

»Ich bin geil, Quinn. Lass uns irgendwo hingehen und zusammen geil sein.«

»Wenn du so geil bist, warum bist du dann nicht einfach zu Hause geblieben und hast gewartet, bis ich zu dir komme?«

»Hättest du das getan?«

Er legt sein Buch beiseite, und sein Mund verzieht sich vom spöttischen Grinsen zu einem warmen und liebevollen Lächeln.

»Natürlich hätte ich das getan.«

»Dann lass uns doch einfach ...«

»Aber du bist stattdessen hierhergekommen, als ich dich darum gebeten habe. Obwohl du jetzt nicht damit aufhören kannst, auf dem Stuhl herumzurutschen. Was dachtest du denn, was geschehen würde?«

Ich glaube, ich sage etwas. Auf jeden Fall geschieht etwas, und anscheinend ist es erfolgreich aus meinem Mund gekommen. Aber dann wird mir klar, was er meint, und ich kriege nichts mehr heraus. Ich hätte einfach zu Hause bleiben und bekommen können, was ich haben wollte, aber das hatte ich nicht getan.

Ich wollte stattdessen rausgehen und spielen.

»Du ungezogenes kleines Mädchen. Was hast du denn in dieser öffentlichen Bibliothek vor?«

Ich denke nicht mal mehr über meine Antwort nach. Der Sex-Autopilot hat bereits wieder die Kontrolle übernommen.

»Kommen«, sage ich. »Bring mich dazu zu kommen, Quinn.«

Er fordert mich auf, mich mit gespreizten Beinen auf die Tischkante zu setzen und mir den Rock bis zur Taille hochzuschieben. Obwohl auffordern nicht ganz korrekt ist, denn eigentlich will ich im Moment nichts mehr als das. Alles andere ist mir egal - war mir schon immer egal. Was immer er ist, will ich auch sein. Ich möchte flexibel, offen und mutig sein, ich möchte Sandwiches mit ihm machen und dass wir einander bei unanständigen Dingen erwischen, und ich möchte es an einer Mauer in einer Nebenstraße und in öffentlichen Bibliotheken tun.

Ich bin es leid, immer hetero und langweilig zu sein. Ich will seinen Mund an meiner Muschi.

Und, o Gott, er tut es. Er drückt sein Gesicht direkt in die unerträgliche Hitze und zuckende Spalte, mitten in der Stille einer staubigen Bibliothek. Er kniet zwischen meinen Beinen, wie sein Mitbewohner zwischen seinen gekniet hat, und seine schnelle, spitze Zunge leckt meine Klit.

Es dauert nicht lange, bis ich komme. Als er eine Hand nach oben ausstreckt, um meine Brüste und meine Brustwarzen durch meine Bluse zu streicheln, biegt sich mein Rücken eigenmächtig durch, und ich drücke meine Muschi gegen seinen Mund. Meine Klit schwillt an, und dann fegt die Hitze durch mich hindurch - endlich.

Ich bin so überwältigt, dass mir sogar die Geräusche, die ich mache, völlig egal sind. Ich bin so laut, dass jede Staubschicht und jede schlafende Bibliothekarin geweckt werden. Doch das ist mir einerlei. Ich stelle fest, dass es mich überhaupt nicht interessiert. Damit verbiege ich mich. Ich bin Origami.

Ich will ihn auf jede Weise, die ich mir je mit ihm vorgestellt habe.

Er sieht mich mit einem verschlagenen und zufriedenen Blick an. Wie laut ich war! Wozu er mich hier gebracht hat. Nun wussten alle, was ich für ein böses Mädchen bin - oh, wie soll ich das nur ertragen?

Ich ertrage es, indem ich meine Ferse gegen seine Schulter drücke und ihn so zum Aufstehen auffordere. Schließlich kann er jetzt nicht mehr nein sagen. Das ist alles seine Schuld. Er hätte mich nicht so böse, so gierig, so flexibel machen dürfen, wenn er dann nicht mitspielen wollte.

Und ich wollte ihn jetzt zwischen den Bücherregalen ficken. Das war zwar keine Nebenstraße, aber auf gewisse Weise sogar noch schlimmer. Hier befanden sich etwa fünftausend Jahre pedantische Korrektheit, die nur darauf warteten, ein wenig durcheinandergebracht zu werden. Wie sein Haar neulich in Marys und Chris' Wohnung. Wie das Hemd, das ich aufknöpfen wollte.

Dieses Mal reiße ich ihm das Hemd aus der Hose und drücke ihn gegen die Regale. Natürlich sieht er höchst erfreut aus, aber damit kann ich leben.

»Dreh dich um und mach die Beine breit«, sage ich, und seine Freude verschwindet nicht. Warum sollte sie auch? Ich konnte vermutlich nichts tun, was ihn wirklich schockieren würde. Eigentlich konnte ich nur mich selber schockieren.

Was ich auch tue, als ich ihn dazu bringe, die Hose auf die Knöchel fallen zu lassen und mich gegen seinen Rücken drücke. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm ins Ohr flüstern zu können, aber das gelingt mir. Ich strecke mich, ich verbiege mich, und ich mache aus mir etwas Neues.

»Ich werde dich jetzt ficken«, sage ich zu ihm, und mein neues Ich protestiert nicht lauter, als er es tut.

Ich denke an den Mann in der Gasse, den ich für ihn darstellen will. Ich denke an ihn, während ich so laut an meinen Fingern sauge, dass er es hören kann, und sie dann zwischen seine weichen kleinen Pobacken gleiten lasse. Ich will es tun, ich muss es tun, es geht nicht anders. Alles, was er mit mir gemacht hat, erfordert es.

Er dreht den Kopf, als ich die Öffnung umkreise, die ich bei mir noch nie berührt habe - die noch niemand berührt hat -, doch mehr tut er nicht. Er bittet mich nicht, aufzuhören.

Hätte ich doch etwas mehr als nur meine Finger. Aber ich denke, dass sie ausreichen sollten, und versenke sie, sodass er sich auf die Zehenspitzen stellt und leise wimmert. Ich würde dieses Wimmern am liebsten auffressen. Und ihn auch.

Stattdessen drücke ich meine Hüfte gegen meine Finger, und diese stoßen gegen ihn und in ihn hinein, und als ich das geschafft habe, mache ich es gleich noch mal. Und wieder und wieder, bis ich trotz des Orgasmus, den ich schon hatte, ganz heiß und geil bin, ebenso wie er. Er hat dafür gesorgt, dass ich wie er wurde, jetzt würde ich ihn dazu bringen, dass er wird wie ich.

»Mehr«, stöhnt er. »Härter.«

Und genau das mache ich. Ich tue das so lange, bis er erschreckt aufkeucht, und dann sehe auch ich, was er entdeckt hat - eine Bibliothekarin am Ende der Regalreihe, die uns anstarrt. Völlig verschreckt in ihrer lavendelfarbenen Spitze.

Doch selbst jetzt höre ich nicht auf. Ich denke, er hätte es auch nicht getan, wenn er an meiner Stelle gewesen wäre. Stattdessen sage ich so nah an seinem Ohr wie möglich das, was er bestimmt auch gesagt hätte: »Sag ihr, dass du es bedauerst, in einer Bibliothek gefickt zu werden. Sag ihr, dass du mich so verrückt gemacht hast, dass ich dich an einem öffentlichen Ort ficken musste.«

Er hört nicht auf, die Bibliothekarin anzustarren, die wiederum uns fixiert. »Tut mir leid«, flüstert er. »Tut mir leid.«

Aber es tut ihm gar nicht leid. Nicht, dass daran etwas falsch wäre. Mir tut es auch nicht leid, nicht einmal dann, als sie uns pervers nennt und davonstürmt.

Ich denke, das ist der Moment, an dem wir uns Sorgen wegen der Polizei machen müssen. Das sollten wir, doch alles, was ich spüre, ist, dass er meine Finger gepackt hat und ich höre, wie sein Stöhnen immer schneller wird und wie mein Lachen laut durch die Bibliothek hallt, fröhlich und neu. Es macht Spaß, sexuell flexibel zu sein.
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